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1. BÜRGERSTIFTUNGEN IN DEUTSCHLAND

Seit fast 20 Jahren entstehen in Deutschland Bürgerstiftun-
gen nach dem US-amerikanischen Vorbild der Community 
Foundation. 1996 und 1997 nahm die Entwicklung ihren 
Ausgang in Gütersloh und Hannover, inzwischen gibt es 
350 Bürgerstiftungen bundesweit. Der Grundgedanke einer 
Bürgerstiftung liegt darin, dass sich Privatpersonen, Unter-
nehmen, Vereine und andere Organisationen gemeinsam und 
selbstorganisiert für das Gemeinwohl engagieren – und zwar 
dort, wo man lebt, arbeitet oder Geschäfte macht: in einer 
Stadt, Gemeinde, einem Kreis oder einer Region. 

Bürgerstiftungen haben aus unterschiedlichen Perspek-
tiven viel Interesse und Beachtung gefunden. Beispiels-
weise wegen ihrer Möglichkeiten für demokratische 
Willensbildungsprozesse,1 als Reaktion auf neue gesellschaft-
liche Herausforderungen,2 als Antwort auch auf die Grenzen 
finanzieller staatlicher Leistungsfähigkeit,3 der Förderung 
einer demokratischen Kultur in Ostdeutschland4 oder wegen 
der Bildung zivilgesellschaftlichen Eigenkapitals und der 
innovativen Verbindung der Stiftungsidee mit assoziativen, 
vereinsähnlichen Elementen5. 

Vor gut zehn Jahren hatte Alexandra Schmied in den Roten 
Seiten das damals noch weitgehend unbekannte Modell 
Bürgerstiftung und das Errichtungsverfahren vorgestellt.6 
Im Jubiläumsjahr der Gründung der ersten Bürgerstiftung 
weltweit vor 100 Jahren7 will der vorliegende Beitrag zeigen, 
wie sich Bürgerstiftungen in Deutschland bis heute entwickelt 
haben,8 wo künftige Chancen und Herausforderungen liegen 
und welche Rolle Bürgerstiftungen im Kontext lokalen Enga-
gements und dessen Förderung einnehmen können. Größe-

1 Vgl. Strachwitz, in: Deutsche Stiftungen 2/1999, S. 29-30.
2 Vgl. Bertelsmann Stiftung 2000.
3 Vgl. Bundesverband Deutscher Stiftungen 2002.
4 Vgl. Amadeu Antonio Stiftung 2005.
5 Vgl. Nährlich u.a. 2006.
6 Vgl. Schmied, in: S&S RS 4/2002.
7 Dazu Hellmann, in: S&S 1/2014, S. 13 ff.
8 Vgl. Turner 2009.

ren Raum widmet der Beitrag den Funktionen und Aufgaben 
der Bürgerstiftung und veranschaulicht diese mit zahlreichen 
Beispielen aus der Praxis. Der Beitrag stellt systematisiert 
auch die Instrumente vor, die Bürgerstiftungen zur Mittelge-
winnung zur Verfügung stehen und die es Stiftern, Spendern 
und Förderern ermöglichen, ihr Engagement in und durch die 
Bürgerstiftung in ihrem Ort oder ihrer Region umzusetzen.

1.1  Was ist eine Bürgerstiftung?

Der Begriff „Bürgerstiftung“ ist aus der Praxis entstanden und 
in Deutschland rechtlich nicht geschützt. Daher erarbeiteten 
die Bürgerstiftungen mit den „10 Merkmalen einer Bürger-
stiftung” eine Selbstdefinition, die der Arbeitskreis Bürger-
stiftungen des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen im 
Mai 2000 verabschiedet hat. In der Präambel heißt es: „Eine 
Bürgerstiftung ist eine unabhängige, autonom handelnde, 
gemeinnützige Stiftung von Bürgern für Bürger mit möglichst 
breitem Stiftungszweck. Sie engagiert sich nachhaltig und 
dauerhaft für das Gemeinwesen in einem geographisch be-
grenzten Raum und ist in der Regel fördernd und operativ für 
alle Bürger ihres definierten Einzugsgebietes tätig. Sie unter-
stützt mit ihrer Arbeit bürgerschaftliches Engagement [...].“9

Im Unterschied zu herkömmlichen Stiftungen werden Bür-
gerstiftungen nicht von einer Einzelperson oder Organisation 
dominiert. Ihr Handeln ist zudem stets auf ein lokal oder 
regional bestimmtes Gebiet konzentriert. Das Stiftungska-
pital wird dabei von vielen Stiftern gemeinsam aufgebracht, 
die Erträge können in eine breite Anzahl von Förderzwecken 
fließen. Neben dem finanziellen Engagement fördern Bür-
gerstiftungen ehrenamtliches Engagement. Darüber hinaus 
beraten sie Menschen, die unter ihrem Dach eine eigene Stif-
tung gründen oder sich als Spender engagieren wollen. Bür-
gerstiftungen zeichnen sich durch partizipative Elemente aus, 
oftmals formuliert als Dreiklang „Geld, Zeit, Ideen“. Sie bieten 
zahlreiche Möglichkeiten bürgerschaftlichen Engagements, 
sei es als Stifter, als Geld- oder Sachspender, durch ehren-

9 Arbeitskreis Bürgerstiftungen 2000; www.buergerstiftungen.org/de/ 
informieren/die-zehn-merkmale.html
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amtliche Mitarbeit in Gremien, Projekten und Arbeitsgruppen 
oder durch gute Ideen für die Arbeit der Bürgerstiftung. 

Auch Bürgerstiftungen regeln ihre interne Organisation 
durch die Satzung selbst. Meist legen sie einen Mindestbe-
trag von 500 oder 1.000 € fest, der gestiftet werden muss, 
um Mitglied der Stifterversammlung zu werden. Dort hat 
jedes Mitglied eine Stimme – unabhängig von der Höhe der 
Zustiftung. Der Stiftungsrat (meist fünf bis 15 Mitglieder), 
auch Kuratorium genannt, ist das Kontrollgremium. Es wird 
durch die Gründungsstifter konstituiert und später durch 
Kooptation durch die Ratsmitglieder oder Wahl durch die 
Stifterversammlung ergänzt. Der Vorstand (meist drei bis 
sieben Mitglieder) ist das Exekutivorgan und führt die Ge-
schäfte der Stiftung oder überträgt sie auf Dritte; er wird vom 
Kontrollgremium gewählt. Diese dreigliedrige Organstruktur, 
die alle Stifterinnen und Stifter in die Bürgerstiftungsarbeit 
einbindet, ist bis heute prägend für viele Bürgerstiftungen. 
Darüber hinaus wird die Arbeit der Bürgerstiftung häufig 
durch repräsentative Organe und/oder Arbeitsgremien ohne 
Entscheidungsbefugnis begleitet.

Die 350 deutschen Bürgerstiftungen basieren auf dem glei-
chen Stiftungsmodell. Dennoch ist bei den folgenden Aus-
führungen zu bedenken, dass jede Bürgerstiftung individuelle 
Merkmale aufweist, da sie in einem bestimmten Kontext 
tätig ist. Die Bürgerstiftung Schwalenberg, die sich für knapp 
10.000 Einwohner engagiert, unterscheidet sich von der Bür-
gerstiftung in der 3,4 Mio. Einwohner-Stadt Berlin nicht nur 
hinsichtlich ihres Einzugsgebiets, sondern auch aufgrund an-
derer Faktoren wie der Bevölkerungs- und Vermögensstruktur 
oder der gesellschaftlichen Herausforderungen. 

1.2  Entstehung und Entwicklung

In ihrem Ursprungsland, den USA, blicken die Bürgerstiftun-
gen auf eine 100-jährige Erfolgsgeschichte zurück. Als der 
Bankier und Anwalt Frederick Goff 1914 mit der Cleveland 
Foundation die erste Bürgerstiftung gründete, wollte er 
hauptsächlich ein Problem der Cleveland Trust Company 
lösen. Die von ihm geleitete Bank verwaltete zahlreiche 
Stiftungen aus Vermächtnissen, deren Zweckbindungen sich 
nicht mehr verwirklichen ließen oder deren Ziele nicht mehr 
zeitgemäß waren.10 Die Bank war zwar kompetent darin, das 
Stiftungsvermögen zu verwalten, hatte aber niemanden, 
der die Erträge daraus fachkundig einer vernünftigen und 
zeitgemäßen Verwendung zuführen konnte. Goffs Lösung 
bestand darin, eine unabhängige gemeinnützige Organisa-
tion mit breitem Stiftungszweck zu schaffen, die von einem 

10 Vgl. Hellmann, in: S&S 1/2014, S. 13-15.

Vorstand aus ortsansässigen Bürgern geleitet werden sollte. 
Diese sollten dafür sorgen, dass mit den Stiftungserträgen 
die vordringlichsten Probleme der Stadt angegangen werden 
konnten. Seit damals sind nicht nur in den USA bis heute über 
700 Community Foundations mit einem Gesamtvermögen 
von ca. 50 Mrd. US-$ entstanden, die Bürgerstiftung hat sich 
auch global verbreitet: Heute gibt es weltweit mehr als 1.680 
Bürgerstiftungen in 50 Ländern dieser Welt.11

Mitte der 1990er Jahre machten sich Reinhard Mohn in 
Gütersloh und Christian Pfeiffer in Hannover daran, das er-
folgreiche Stiftungsmodell auch in Deutschland einzuführen. 
Im Jahr 1996 gründete Mohn, ehemaliger Vorstandsvorsit-
zender der Bertelsmann AG, mit einem Kapital von 2 Mio. 
DM die Stadt Stiftung Gütersloh (heute Bürgerstiftung 
Gütersloh), an der sich später viele weitere Bürger als 
Stifter und Spender beteiligten. Parallel dazu entstand auf 
Initiative von Christian Pfeiffer, Direktor des Kriminologischen 
Forschungsinstituts Niedersachsen, die 1997 gegründete 
Bürgerstiftung Hannover. Hier waren es 31 Bürger, die 
gemeinsam ein Gründungskapital von 105.000 DM stifteten 
und zusätzlich für erste Aktivitäten 56.000 DM an Spenden 
einwarben. Die Bürgerstiftung Hannover setzte auf breite 
Mitbestimmung: Die Stifter in der Stiftungsversammlung 
wählen den Stiftungsrat als Aufsichtsorgan, dieser wiederum 
wählt den Vorstand als Exekutivorgan. 

Von Gütersloh und Hannover aus verbreitete sich das neue 
Stiftungsmodell rasant: Bereits 1998 entstanden erste Bür-
gerstiftungen in Baden-Württemberg, Bayern und Mecklen-
burg-Vorpommern, 1999 folgten weitere in den Stadtstaaten 
Berlin und Hamburg sowie in Hessen und Sachsen. Ende 
2000 gab es bereits 24 Bürgerstiftungen.12 

„Ich möchte wetten, dass es in fünf Jahren bereits mindestens 
20 dieser Stiftungen in Deutschland geben wird“, hatte Rein-
hard Mohn 1996 prognostiziert. Diese Zahl wurde weit über-
troffen – es waren bereits 50 Bürgerstiftungen in zwölf Bun-
desländern, nun auch in Thüringen, Schleswig-Holstein und 
Bremen. Ab 2002 setzten sich mit der Aktiven Bürgerschaft 
und der Initiative Bürgerstiftungen zwei Organisationen 
gezielt dafür ein, das Konzept der Bürgerstiftung weiter zu 
verbreiten und bestehende Bürgerstiftungen in ihrer Arbeit 
zu unterstützen. Im Jahr 2002 rief der Bundesverband der 
Deutschen Volksbanken und Raiffeisenbanken (BVR) seine 
Mitglieder zu einem verstärkten Engagement für Bürgerstif-
tungen auf, das die Aktive Bürgerschaft fachlich begleitet.13 

11 Vgl. WINGS 2010.
12 Vgl. Hellmann/Schoke, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2013, S. 17-33.
13 Vgl. Nährlich/Hellmann, in: AKP 3/2011, S. 36-38; Nährlich, in: BankInfor-

mation 10/2013, S. 72-76.
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Der Gründungsboom erreichte 2006 die Spitze: 56 Bürger-
stiftungen wurden allein in diesem Jahr gegründet, also im 
Schnitt mehr als eine pro Woche. So viele Neugründungen 
gab es weder zuvor noch danach. In 200 Städten, Gemein-
den und Regionen waren Bürgerstiftungen für das lokale 
Gemeinwohl aktiv. Nur zehn Jahre nach Gründung der ersten 
Bürgerstiftung konnte Deutschland damit bereits weltweit 
die meisten Bürgerstiftungen nach den USA verzeichnen. 

1.3  Zahlen und Fakten

Heute gibt es 350 Bürgerstiftungen in allen Bundesländern 
mit Ausnahme des Saarlandes. 38 Mio. Menschen leben 
damit im Einzugsgebiet einer Bürgerstiftung und können 
sich als Stifter, Spender oder Ehrenamtliche für ihr Lebens-
umfeld engagieren. Die meisten Bürgerstiftungen gibt es in 
Nordrhein-Westfalen (100), gefolgt von Baden-Württemberg 
(81) und Niedersachsen (54).14 Eine größere Aussagekraft 
hat die Bürgerstiftungsdichte, d.h. die Anzahl der Stiftungen 
pro 1 Mio. Einwohner, da absolute Zahlen tendenziell die 
bevölkerungsreichen Länder begünstigen. Die größte Bürger-
stiftungsdichte weist Baden-Württemberg mit 7,5 Bürgerstif-
tungen pro 1 Mio. Einwohner auf. Es folgen Niedersachsen 
(6,8), Nordrhein-Westfalen (5,6) und Hessen (4,1). Als erstes 
ostdeutsches Land folgt Thüringen (3,1).

Das Stiftungskapital der deutschen Bürgerstiftungen betrug 
zum 31.12.2012 insgesamt 235 Mio. €. Mehr als 25,6 Mio. € 
vertrauten die Stifter ihnen 2012 an Zustiftungen an, das ist 
ein Wachstum von 12,4 %. Mit 10,2 Mio. € haben die Men-
schen so viel wie noch nie an Bürgerstiftungen gespendet. 
Für Vereine und andere gemeinnützige Einrichtungen sind 
Bürgerstiftungen verlässliche Partner: Im Jahr 2012 haben 
sie 14 Mio. € für das lokale Gemeinwohl ausgeschüttet, das 
ist mehr denn je. Insgesamt engagieren sich in den Bürger-
stiftungen über 12.000 Ehrenamtliche, davon 8.000 in den 
Projekten und Geschäftsstellen und 4.000 in den Gremien.15 

2.  AUFGABEN VON BÜRGERSTIFTUNGEN

Bürgerstiftungen wollen stifterisches und bürgerschaftliches 
Engagement vor Ort mobilisieren, fördern und bündeln. Sie 
ermöglichen langfristiges, auch institutionalisiertes Engage-
ment ebenso wie zeitlich befristete oder einmalige Formen 
der Beteiligung. Dabei nehmen sie idealtypisch vier Haupt-
funktionen wahr:16 

14 Vgl. Aktive Bürgerschaft 2013.
15 Vgl. Hellmann/Nährlich, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2010, S. 14-17.
16 Vgl. dazu Feurt, in: Bertelsmann Stiftung 1999, S. 137-155; Nährlich/

Müller, in: BFS-Info 8/2004, S. 13-16; Aktive Bürgerschaft e.V. 2006, S. 7.

 � Als Fundraiser bauen sie kontinuierlich ihr Stiftungsver-
mögen durch Zustiftungen auf und werben Geld zur 
zeitnahen Verwendung ein.

 � Als Dienstleister und Partner für Stifter und Spender 
begleiten Bürgerstiftungen diese darin, ihre gemeinnüt-
zigen Anliegen in der Region zu verwirklichen.

 � Als Förderer gestalten Bürgerstiftungen aktiv das loka-
le Gemeinwesen. Sie können auf den sich ändernden 
gesellschaftlichen Bedarf vor Ort reagieren, indem sie 
eigene Projekte durchführen oder Fördermittel vergeben.

 � Als Lobbyisten und Stimme des Gemeinwesens vor Ort 
setzen sich Bürgerstiftungen für die Stärkung bürger-
schaftlichen Engagements, Eigeninitiative und Mitver-
antwortung ein und artikulieren wichtige bürgergesell-
schaftliche Themen.17

17 Quelle: Aktive Bürgerschaft e.V. 2013.

Abb. 1: Fakten und Trends zur deutschen Bürgerstiftungslandschaft17
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Die vier Funktionen der Bürgerstiftungen sind eng miteinan-
der verwoben und nicht immer trennscharf. Sie formulieren 
kein Arbeitsprogramm für die Bürgerstiftungen, sondern 
werden von jeder Bürgerstiftung in Abhängigkeit vom lokalen 
Kontext mit Leben gefüllt. Dennoch bieten sie eine nützliche 
Orientierung bei der Strukturierung der Stiftungsarbeit. Sie 
sollten sich idealerweise gegenseitig befruchten und inein-
andergreifen. Stehen sie im Gleichgewicht, kann die Bürger-
stiftung ihre Ziele möglichst gut erreichen. 

2.1  Fundraiser: Mittel für das lokale Gemeinwohl 
beschaffen

Die Bürgerstiftung will Ressourcen für das lokale Gemeinwohl 
mobilisieren, indem sie Menschen, Unternehmen und andere 
Institutionen davon überzeugt, sich mit ihrer Zeit, ihren Ide-
en, Kompetenzen und ihrem Geld zu engagieren. In Deutsch-
land, wo gemeinnützige Einrichtungen überwiegend aus 
immer knapper werdenden öffentlichen Mitteln finanziert 
werden,18 gewinnt ihre Rolle als Fundraiser eine besondere 
Bedeutung. Daher ist eine zentrale Aufgabe der langfristige 
Aufbau des Stiftungsvermögens durch Zustiftungen, um die 
unabhängige Arbeit der Bürgerstiftung durch den Aufbau 
von Eigenkapital dauerhaft zu sichern. Gleichzeitig gilt es, 
Mittel zur zeitnahen Verwendung einzuwerben, um Projekte 
umzusetzen und die laufenden Aktivitäten der Bürgerstiftung 
zu finanzieren. 

Die Hauptverantwortung dafür, eine Strategie für die Mit-
telbeschaffung zu entwickeln und umzusetzen, liegt i.d.R. 
beim Vorstand, der oft durch eine Arbeitsgemeinschaft 
Fundraising unterstützt wird. Auch die Stiftungsräte bzw. 
Kuratoren sind gefragt, ihre Reputation und ihre Netzwerke 
einzusetzen, um für die Bürgerstiftung zu werben. Allerdings 
ist in den wenigsten Fällen in der Satzung oder in den Ge-
schäftsordnungen von Vorstand und Stiftungsrat eindeutig 
die Mitwirkung an der Mittelbeschaffung als Aufgabe aller 
Gremienmitglieder formuliert. Die amerikanische Fundrai-
sing-Grundregel für Gremienmitglieder „Give, get or get off 
the board“ greift hierzulande (noch) nicht. Wie erfolgreich die 
Bürgerstiftungen beim Vermögensaufbau und der Spenden-
werbung künftig sein werden, wird auch davon abhängen, 
inwiefern sie diesbezüglich eine langfristige Strategie festle-
gen, die auch die Rolle und Aufgaben der Gremienmitglieder 
genau definiert.

Spenden zur zeitnahen Mittelverwendung einzuwerben, 
gehört zu den Finanzierungsoptionen von Bürgerstiftun-
gen und bei den meisten auch zur Alltagspraxis. Um trotz 

18 Vgl. unten 3.1.

niedriger Zinserträge ausreichend Mittel für ihre Arbeit zu 
erwirtschaften, werben sie gerade in der aktuellen Niedrig-
zinsphase verstärkt um Spenden. So kamen im Jahr 2013 
über 10 Mio. € zusammen. Hierbei ist es unvermeidlich, dass 
Bürgerstiftungen von örtlichen Vereinen zunächst durchaus 
als Wettbewerber auf dem regionalen Spendenmarkt wahr-
genommen werden, was beim Einwerben von Zustiftungen 
nicht unmittelbar der Fall ist. Durch ihren breiten Stiftungs-
zweck und die weiterreichenden steuerlichen Möglichkeiten 
sind Bürgerstiftungen in der Lage, bei allen Zielgruppen 
und bereichsübergreifend Ressourcen zu mobilisieren. Da 
Bürgerstiftungen vielfach mit gemeinnützigen Einrichtungen 
projektbezogen kooperieren oder diese fördern, entsteht 
i.d.R. ein Mehrwert für alle. 

Die Arbeitsweise der Bielefelder Bürgerstiftung zeigt, wie 
Bürgerstiftungen systematisch Mittel einwerben können, um 
gemeinsam mit anderen Akteuren lokale Probleme zu lösen. 
Sie spricht bereits während der Entwicklung neuer Projekte 
Unternehmen und Privatpersonen an, ob diese mitfördern 
wollen. So mobilisiert sie Ressourcen, ohne notwendigerwei-
se selbst viel Geld in die Hand zu nehmen.19 Als es in Bielefeld 
verstärkt zu Problemen mit übermäßigem gesundheitsge-
fährdendem Alkoholkonsum von Jugendlichen kam, brachte 
die Bürgerstiftung z.B. die Stadt, die Polizei, die Suchtpräven-
tion, die Drogenberatung e.V. und die Kinderklinik zusam-
men. Gemeinsam arbeiten die Partner daran, ein andernorts 
erprobtes Konzept der Alkoholprävention bei Jugendlichen 
nach Bielefeld zu übertragen. Die Bürgerstiftung hat in ihrem 
Netzwerk Partner dafür gewonnen, das Projekt mitzufinan-
zieren, das von der Drogenberatung umgesetzt wird. 

Durch ihren lokalen Bezug und die breiten Mitwirkungsmög-
lichkeiten sind die Voraussetzungen für Bürgerstiftungen 
gut. Die meisten Menschen sind eher bereit, sich finanziell 
oder ehrenamtlich zu engagieren, wenn damit Probleme vor 
der eigenen Haustür gelöst werden oder die Lebensqualität 
vor Ort spürbar verbessert wird. Auch Unternehmer und 
Unternehmen engagieren sich bevorzugt, wenn damit Inves-
titionen in die Attraktivität ihres Standortes verbunden sind. 
Auf lokaler Ebene wird das Engagement sichtbar, die Wirkung 
des individuellen Handelns lässt sich leichter nachvollziehen. 
Persönliche Beziehungen und Vertrauen können leichter auf-
gebaut und gepflegt werden. Hinzu kommt, dass sich jeder 
so einbringen kann, wie es seinem zeitlichen und finanziellen 
Budget und seinen Vorlieben entspricht: als Ehrenamtlicher in 
Gremien oder Projekten, als Gründungs- oder Zustifter, ein-
maliger oder Dauerspender, als Förderer bestimmter Themen 
oder Projekte, mit Sachspenden, Pro Bono-Dienstleistungen, 

19 Vgl. Timmer, in: mitStiften Sonderausgabe 5/2012.
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als Sponsor oder exklusiver Projektpartner. Nicht zuletzt 
sind auch der eigene Stiftungsfonds20 oder eine Treuhand-
stiftung21 unter dem Dach der Bürgerstiftung attraktiv für 
Stifter und stärken das zivilgesellschaftliche Eigenkapital.22 
Darüber hinaus werben viele Bürgerstiftungen Mittel durch 
Fundraising-Events oder -Aktionen ein, die die Möglichkeit 
bieten, etwas zu erleben und gleichzeitig das Gemeinwohl 
zu fördern.

Beispiele: Themen- und Anlassfonds
Bürgerstiftungen können über anlassbezogene Spenden-
fonds Unterstützung leisten, z.B. in Notfällen. Als im Juni 
2013 Flüsse in vielen Regionen Deutschlands über die Ufer 
traten und teils schwere Schäden verursachten, richteten 
mehrere Bürgerstiftungen umgehend Spendenfonds ein. 
Allein bei den Bürgerstiftungen Berchtesgadener Land 
und Traunsteiner Land für Hochwassergeschädigte des 
Flusses Saalach gingen mehr als 500.000 € aus über 1.600 
Einzelspenden von Privatpersonen, Firmen und deren Beleg-
schaften ein. Die beiden Bürgerstiftungen konnten damit 
Personen ohne Versicherungsanspruch schnell helfen und ge-
meinnützigen Einrichtungen, wie z.B. der Freiwilligen Feuer-
wehr, Mittel für Anschaffungen zur Verfügung stellen. Auch 
die Bürgerstiftung Dresden, die bereits beim Elbhochwas-
ser 2002 Spenden aus ganz Deutschland gebündelt hatte, 
sammelte Spenden, um insbesondere betroffene Gewerbe-
treibende und Kinderprojekte zu unterstützen. Zusätzlich 
standen Erträge aus dem 2006 eingerichteten Stiftungsfonds 
„Flut- und Katastrophenhilfe Dresden“ zur Verfügung.

Thematische Spendenfonds bieten die Möglichkeit, dauerhaft 
Unterstützung für ein bestimmtes Anliegen zu mobilisieren. 
Mit ihrem Kinder- und Jugendfonds fördert die Bürgerstif-
tung Weimar seit 2005 junge Menschen darin, sich selbst 
für ihre Bedürfnisse einzusetzen und ihre Ideen und Initiativen 
zu realisieren. Der Fonds geht auf die Initiative eines Spenders 
zurück, der aktiv wurde, als die Stadt Weimar ihr Budget für 
den Kinder- und Jugendbereich um 25 % kürzte und zahlrei-
che Einrichtungen ihre Angebote einschränken mussten. Die 
Bürgerstiftung griff das Problem auf und entwickelte gemein-
sam mit dem Initiator den Kinder- und Jugendfonds, der ein 
eigenes, dafür kompetentes Vergabegremium hat. Er hilft in 
Notfällen, vorrangig aber können Jugendliche selber Gelder 
beantragen, um ihre Projekte und Ideen für Weimar zu ver-
wirklichen. Aus zahlreichen Spenden, Benefizveranstaltungen 
und einem Matching Fund des Initiators wurden bisher insge-
samt rund 200.000 € eingesetzt, um die Eigeninitiative von 
Kindern und Jugendlichen zu stärken.

20 Zuletzt Erdle, in: S&S 1/2013, S. 28.
21 Ausführlich Heuel, in: S&S RS 4/2012.
22 Siehe folgend 2.2; vgl. auch Hellmann, in: S&S 6/2013, S. 30.

Mit ihrem 2012 gegründeten Bildungsfonds will die Bürger-
stiftung Rheda-Wiedenbrück gemeinsam mit weiteren 
Partnern bedürftige Kinder schnell und unauffällig unterstüt-
zen. Damit alle Kinder erreicht werden können, haben die 
Kitas, Grundschulen und weiterführenden Schulen der Stadt 
Zugang zum Bildungsfonds. Im Januar 2013 wurden ihnen 
insgesamt 40.284 € zur Verfügung gestellt, die Lehrer und 
Erzieher bei Bedarf umgehend für einzelne Kinder abrufen 
können, z.B. für gezielte Lern- und Sprachförderung, gesunde 
Mahlzeiten, Unterstützung in einzelnen Schulfächern, Kultur- 
und Sportförderung oder Arbeitsmaterialien.

Beispiele: Freundeskreis und Patenschaften
Um die Kontinuität ihrer Arbeit zu stärken und besser vor-
ausplanen zu können, gewinnen Bürgerstiftungen verstärkt 
Dauerspender über Freundeskreise und Patenschaften. Diese 
sind ein gutes Instrument, um regelmäßige Einnahmen jen-
seits konkreter Projekte oder Förderzwecke zu erzielen. Die 
Heilbronner Bürgerstiftung wird von 280 Mitgliedern des 
Freundeskreises unterstützt, die jährlich 100 € oder mehr 
spenden. Ab einer Höhe von 1.000 € kann auch der Kapital-
stock der Stiftung gestärkt werden.

Die Bürgerstiftung Gütersloh bietet für Unternehmen 
oder Privatpersonen neben einem Freundeskreis auch Paten-
schaften an. Die Paten leisten einen jährlichen Beitrag – für 
die Patenschaft Platin 5.000 €, für die Patenschaft Gold 
2.500 €, für die Patenschaft Silber 1.250 € und für die Pa-
tenschaft Bronze 500 €. Sie erhalten eine Urkunde, werden 
öffentlich gewürdigt und regelmäßig über die Aktivitäten der 
Stiftung informiert. Auf diesem Weg erhielt die Bürgerstif-
tung Gütersloh allein 2012 81.500 € und kann so die jährliche 
Finanzierung ihrer Projekte absichern. Die Hälfte der Einnah-
men aus den Platin-Patenschaften fließt in den langfristigen 
Aufbau des Stiftungsvermögens.

Beispiele: Sachspenden & Pro Bono-Dienstleistungen
Gerade kleine und mittelständische Unternehmen engagieren 
sich oftmals durch Sachspenden, Pro Bono-Dienstleistungen 
oder Sponsoring, die der Sache der Bürgerstiftung dienen 
und gleichzeitig zum Unternehmen passen: Eine Druckerei 
etwa spendet Papier für Flyer, eine Werbeagentur übernimmt 
die Gestaltung, Unternehmen sponsern Preise für eine Lotte-
rie, ein Handwerksbetrieb renoviert die Geschäftsstelle, eine 
Softwarefirma betreut die Internetseiten, ein Unternehmen 
stellt kostenlos Räume zur Verfügung, ein Steuerbüro macht 
den Jahresabschluss.

Die Bürgerstiftung Landshut hat für den Bau ihres Bür-
gerhauses in einem sozialen Brennpunkt der Stadt zahlreiche 
Firmen gewonnen, die Sachspenden und Personalleistungen 
im Wert von 216.000 € eingebracht haben. Sie planten den 
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Bau, nahmen die Elektroinstallation vor, bauten eine Küche 
ein u.v.m. Ein Zulieferer aus der Solarindustrie spendete zu-
sätzlich eine Photovoltaikanlage, die auf dem Dach des Bür-
gerhauses installiert wurde und durch die Einspeisevergütung 
laufende Einnahmen erwirtschaftet.

Beispiele: Matching Fund
Bürgerstiftungen setzen Matching Funds ein, um andere 
zum Stiften und Spenden anzustiften. Eine Privatperson, 
ein Unternehmen, eine Stiftung oder die Kommune stellt 
eine bestimmte Summe zur Verfügung, aus der über einen 
bestimmten Zeitraum jede Spende oder Zustiftung an die 
Bürgerstiftung verdoppelt wird. So hat bei Gründung der 
Bürgerstiftung Region Rathenow die dortige Volksbank 
anlässlich ihres 125-jährigen Jubiläums 125.000 € gestiftet, 
davon 75.000 € als Matching Fund. Die Landeshauptstadt 
Stuttgart förderte den Vermögensaufbau der Bürgerstif-
tung Stuttgart, indem sie in den Jahren 2001 und 2002 je 
256.000 € in einen Matching Fund zahlte, aus dem jede Zu-
stiftung an die Bürgerstiftung verdoppelt wurde. Die Bürger-
stiftung Halle erhielt von einer Schweizer Stiftung jüngst 
einen Matching Fund von 100.000 €, da sie innerhalb eines 
Jahres über 100.000 € an Zustiftungen eingeworben hatte. 
Die Summe fließt in einen Stiftungsfonds, um dauerhaft 
ein Projekt zu fördern, in dem Paten mit Kindern aus sozial 
benachteiligten Familien kulturelle Einrichtungen besuchen.

Beispiele: Anlass-Spenden
Immer mehr Bürgerstiftungen weisen auf die Möglichkeit 
hin, anlässlich von Geburtstagen, Jubiläen oder im Trauerfall 
Geld zu sammeln. So erhielt die Bürgerstiftung Stendal 
anlässlich eines runden Geburtstags eine Zustiftung von rund 
3.200 €. Ein Optiker nahm sein Firmenjubiläum zum Anlass, 
Stifter der Bürgerstiftung Höxter zu werden, indem er pro 
verkaufter Brille einen Anteil weiterleitete. Die Bürgerstif-
tung Gütersloh erhielt 2012 Spenden u.a. anlässlich einer 
Eheschließung und aus den weihnachtlichen Spendenaktio-
nen mehrerer Unternehmen.

Beispiele: Aktionen und Events
Auch durch gezielte Fundraising-Aktionen und Spenden-
Events werben Bürgerstiftungen erfolgreich finanzielle Res-
sourcen ein. Bewährt haben sich Aktionen mit Erlebnischa-
rakter, die Spaß und Engagement für gute Zwecke mitein-
ander verbinden. Anlassbezogene Fundraising-Aktivitäten 
reichen vom Bürgerbrunch über Bürgerpartys, Bürgermahl, 
Benefiz-Golfturniere, -Konzerte oder -Lesungen bis hin zu 
Auktionen.

Die Bürgerstiftung Braunschweig hat mit ihrem „Bürger-
brunch“ ein originelles und sehr erfolgreiches Instrument der 
Mitteleinwerbung und Öffentlichkeitsarbeit entwickelt, das 

bundesweit Schule gemacht hat. Seit 2005 baut sie alle zwei 
Jahre eine kilometerlange Tafel in der Innenstadt auf, an der 
rund 10.000 Menschen gegen eine Spende miteinander früh-
stücken.23 Bereits im ersten Jahr wurde so für die Projekte der 
Bürgerstiftung zur Leseförderung und Gewaltprävention ein 
Erlös von 43.000 € erzielt. Da die Bürgerstiftung ihr Wissen 
u.a. über ein Internetportal24 und ein Handbuch mit anderen 
Bürgerstiftungen teilt, haben sich vielerorts erfolgreich Bür-
gerbrunch, -picknick oder -frühstück etabliert.

Ähnlich erfolgreich wirbt die Bürgerstiftung Vechta mit 
ihrer Bürgerparty Mittel ein. 2010 feierte sie unter dem Motto 
„Bürger gehen stiften“ ein Fest mit 500 Gästen. Ziel war, das 
Stiftungskapital zu erhöhen und zugleich das Gemeinschafts-
gefühl in der niedersächsischen Stadt zu stärken. An einem 
einzigen Abend stifteten und spendeten die Gäste 65.000 €, 
die ohne Abzüge an die Stiftung flossen. Denn deren obers-
tes Ziel bei der Planung war es, den finanziellen Aufwand 
möglichst gering zu halten, um die Spendensumme zu maxi-
mieren. Dies gelang durch den Einsatz vieler Ehrenamtlicher 
und durch Sponsoren, die Räumlichkeiten, Buffet und Preise 
für eine Tombola zur Verfügung stellten. Auch die Künstler 
aus der Region verzichteten auf ihre Gage. Zur zweiten Bür-
gerparty 2013 mit 700 Gästen kamen wieder über 60.000 € 
zusammen.

Andere Bürgerstiftungen werben mit Auktionen Mittel ein, so 
die Bürgerstiftung Jena mit ihrer Versteigerung unbezahl-
barer Gelegenheiten. Versteigert werden bei einer Auktion 
und über ein Internetportal Dinge, die man mit Geld nicht 
kaufen kann, wie z.B. ein Sitz im Orchestergraben bei einer 
Opernaufführung, ein Jagdausflug mit dem Jenoptik-Chef, 
ein Kochkurs bei dem Chefkoch eines Nobelrestaurants oder 
romantische Abendessen im Botanischen Garten. So kom-
men jährlich etwa 5.000 € zusammen.

Die Bürgerstiftung Berlin erfand 2012 mit dem Art 
Dinner ein neues Format zur Finanzierung ihrer langfristi-
gen Bildungskooperationen. Die Vorsitzende begründete 
die Charity-Veranstaltung so: „Geld für Einmalprojekte mit 
Knalleffekt bekommt man leichter, kontinuierliche wertvolle 
Unterstützungsarbeit in unseren Berliner Brennpunkt-Kiezen 
ist unspektakulär für viele Entscheider in der Wirtschaft.“ Zum 
ersten Art Dinner kamen 250 kunstbegeisterte und spenden-
freudige Gäste in die Neue Nationalgalerie, wo es eine Füh-
rung durch die Retrospektive von Gerhard Richter sowie ein 
festliches Essen und eine Benefiz-Auktion gab. Der Reinerlös 
des Abends i.H.v. 85.000 € kam drei wichtigen Projekten der 
Stiftung zugute, der „LeseLust“, der „Hausaufgabenhilfe“ 

23 Vgl. Heidemann-Thien, in: S&S 2/2011, S. 16-17.
24 www.buergerbrunch.de
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und der „Zauberhaften Physik“. Seither richtet die Bürgerstif-
tung das Art Dinner jährlich aus.

2.2  Dienstleister: Partner für Stifter und Spender

Eine wichtige Funktion der Bürgerstiftung ist, Menschen 
und Institutionen partnerschaftlich darin zu begleiten, ihre 
stifterischen Anliegen in der Region zu verwirklichen. Die 
StifterStudie hat gezeigt, dass Stifter selber entscheiden wol-
len, wo sie sich engagieren und wie sie helfen, gleichzeitig 
wünschen sie schlanke und effiziente Organisationsstruktu-
ren.25 Diese Bedürfnisse können Bürgerstiftungen erfüllen. 
Durch ihren breiten Stiftungszweck und die verschiedenen 
Beteiligungsmöglichkeiten sind sie in der Lage, flexibel auf 
die Wünsche der Stifter zu reagieren. Daher unterscheiden 
sich Bürgerstiftungen von anderen gemeinnützigen Orga-
nisationen dadurch, dass Menschen nicht nur an sie geben, 
sondern über sie in verschiedener Form philanthropisch 
aktiv werden können. Die Bürgerstiftung kann sie vielfältig 
unterstützen, etwa bei Spendenprojekten, bei der Gründung 
und Verwaltung von Stiftungsfonds und Treuhandstiftungen, 
der Mittelvergabe, Projektentwicklung, dem Fundraising, 
der Öffentlichkeitsarbeit oder der Vernetzung mit anderen 
Akteuren.

Diese Funktion der Bürgerstiftung wird oftmals mit dem 
Begriff „Dienstleister“ bezeichnet. Passender scheint jedoch 
der umfassendere Begriff des „Partners“, denn die anspruchs-
volle Aufgabe der Bürgerstiftung besteht nicht darin, gegen 
Entgelt eine vom Stifter vorab definierte Leistung zu erbrin-
gen, sondern gemeinsam mit ihm einen Mehrwert für das 
Gemeinwohl zu schaffen. Die Stifter und Spender bringen 
ihr Geld, ihre Ideen, Kompetenzen und Kontakte ein, die 
Bürgerstiftung ihre Netzwerke, ihre Erfahrung und ihre Ex-
pertise darin, Lösungen für lokale Probleme zu entwickeln. 
In diesem Sinne kann die Bürgerstiftung viel mehr sein als 
ein Dienstleister; sie kann ein echter Partner sein, der zuhört, 
berät, vermittelt, ermöglicht und – wenn nötig auch kritisch 
– begleitet.

Die Bürgerstiftung unterscheidet sich von Stiftungsverwal-
tern wie Banken oder Rechtsanwälten dadurch, dass sie 
nicht gewerblich, sondern gemeinwohlorientiert arbeitet. 
„Wir verstehen es als Teil unseres gemeinnützigen Auftrages, 
andere Stifter in ihrem Engagement zu unterstützen“, bringt 
es die Bielefelder Bürgerstiftung auf den Punkt. Es gäbe 
ein riesiges Potenzial von Menschen, die Freude am Stiften 
hätten, die aber nie darauf kommen würden, dass sie Stifter 
sein könnten, sagt Karsten Timmer, Vorstandsmitglied und 

25 Vgl. Timmer 2005, S. 65, 146.

Autor der StifterStudie26. Viel wichtiger als der Steuervorteil 
sei, dass Stiften einfach sei, Spaß mache und Wirkung entfal-
te. Dies könnten Bürgerstiftungen vermitteln.

Indem sie so das Stiften für breite Bevölkerungsteile an-
schlussfähig machen, befördern Bürgerstiftungen eine neue 
philanthropische Kultur.27 Unter den Stiftern sind Handwer-
ker, Hausfrauen, Schulklassen, Mittelschicht und Mittelstand 
ebenso wie Vermögende, die ihr Geld und Engagement 
mit anderen bündeln, um mehr zu erreichen. Entsprechend 
reichen die bisherigen Zustiftungen von wenigen bis hin zu 
15 Mio. €. Auch Vereine, Kirchengemeinden, Unternehmen, 
Banken und Kommunen können Bürgerstifter werden.

In den Anfangsjahren bauen Bürgerstiftungen zunächst 
vertrauensvolle Beziehungen zu ihren Stiftern auf, indem sie 
diese z.B. über die Stifterversammlung in ihre Arbeit einbin-
den, ihnen danken und sie darüber informieren, wie sie ihre 
Mittel verwendet haben und was die Bürgerstiftung bewirkt. 
Einige Bürgerstiftungen würdigen ihre Stifter öffentlich: Sie 
führen Stifterbücher, stellen Stiftertafeln an prominenten 
Plätzen auf oder pflanzen Bäume. Das Engagement der Stif-
ter öffentlich zu würdigen dient nicht nur dazu, dauerhaft 
an die Stifter zu erinnern, sondern macht ihr Engagement 
auch in der Öffentlichkeit bekannt und regt durch das gute 
Beispiel zur Nachahmung an. Gleichzeitig erarbeiten sich 
Bürgerstiftungen Expertise in allen Belangen ihrer Arbeit, wie 
der Projektentwicklung und -förderung, Verwaltung und Öf-
fentlichkeitsarbeit. Beides ist Voraussetzung dafür, die Rolle 
als Partner für Stifter wahrnehmen zu können.

Aufgabe der Bürgerstiftung ist, neben dem Werben um Spen-
den und nicht zweckgebundene Zustiftungen verstärkt Ange-
bote für Stifter zu entwickeln. Viele Stifter, die zu Lebzeiten 
oder von Todes wegen größere Beträge geben, möchten die 
Zustiftung dauerhaft mit ihrem Namen oder einem bestimm-
ten Zweck verbinden, z.B. als Fonds oder Treuhandstiftung. 
Oft errichten Stifter diese zu Lebzeiten und stocken sie durch 
letztwillige Zustiftungen weiter auf. Gerade in der aktuellen 
Niedrigzinsphase ist die von der Bürgerstiftung angebotene 
Bündelung von Ressourcen für Stifter attraktiv und eine ech-
te Alternative zur eigenen Stiftung.28 So riet die Stifterin Ise 
Bosch in einem Interview im Deutschlandradio Kultur davon 
ab, eine selbstständige Stiftung zu gründen, „wenn man 
nicht mindestens 10 Mio. € hat. Da gehen meine Empfehlun-
gen eher dahin, wo man sich beteiligen kann an Initiativen, 
die schon bestehen: ob es eine Gemeinschaftsstiftung ist […] 
oder eine Bürgerstiftung am Ort.“

26 Timmer 2005; Timmer, in: mitStiften Sonderausgabe 5/2012.
27 Vgl. Hellmann, in: Lauterbach/Hartmann/Ströing 2014.
28 Siehe unten 3.3.
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Die Entwicklung der noch jungen Bürgerstiftungen zeigt, 
dass sie zunehmend die nötige Expertise vorweisen können, 
um Bürgern, Unternehmen und anderen Institutionen ent-
sprechende Beratungsangebote zu machen. Verwaltete 2004 
noch jede zehnte Bürgerstiftung Treuhandstiftungen oder 
Stiftungsfonds, ist dies heute bereits bei jeder dritten der Fall.

530 Stiftungsfonds und Treuhandstiftungen mit 82 Mio. € 
Vermögen haben Stifter Bürgerstiftungen bereits anvertraut, 
das sind doppelt so viele wie vor fünf Jahren.29 Auch hier 
zeichnet sich eine Entwicklung ab: Nachdem Bürgerstiftun-
gen in den ersten Jahren insbesondere Treuhandstiftungen 
angeboten haben, gewinnen die Stiftungsfonds an Bedeu-
tung. Wie Abbildung 2 zeigt, hat sich das in ihnen enthaltene 
Kapital innerhalb von fünf Jahren fast verfünffacht von 5,4 
Mio. € auf 25 Mio. €. Im gleichen Zeitraum haben sich das 
nicht zweckgebundene Kapital sowie das der Treuhandstif-
tungen verdoppelt. Die Entwicklung der Stiftungsfonds zeigt, 
dass sie eine gute Alternative zur eigenen Stiftung darstellen 
können, daher werden sie im Folgenden detaillierter vorge-
stellt.30

2.2.1  Stiftungsfonds:  
Viel gestalten, wenig verwalten

Unter einem Stiftungsfonds versteht man eine Zustiftung 
in das Grundstockvermögen einer gemeinnützigen Stiftung 
oder Bürgerstiftung, die der Stifter mit einem bestimmten 
Namen oder Stiftungszweck verbinden kann. Stiftungsfonds 
unterliegen nicht der Genehmigung und Stiftungsaufsicht, 
sondern werden durch einen privatrechtlichen Vertrag zwi-

29 Vgl. Aktive Bürgerschaft e.V. 2013.
30 Vgl. Aktive Bürgerschaft e.V. 2013. 

schen Stifter und Stiftung eingerichtet. Im Unterschied zur 
Treuhandstiftung muss weder eine eigene Gemeinnützigkeit 
bei der Finanzverwaltung beantragt noch das Kapital als Son-
dervermögen getrennt verwaltet werden. Der Verwaltungs-
aufwand für die Bürgerstiftung ist daher deutlich geringer als 
bei Treuhandstiftungen, der Stifter hat gleichzeitig alle steu-
erlichen Vorteile und nahezu alle Gestaltungsmöglichkeiten.

Dies ist attraktiv für viele Stifter, wie das Beispiel der Bürger-
stiftung für die Stadt und den Landkreis Kassel zeigt. 
Sie wurde 1999 mit 25.000 € Stiftungskapital gegründet. 
Heute verwaltet sie ein Gesamtvermögen von über 7 Mio. €, 
der Großteil davon in 36 Stiftungsfonds. Obwohl die Stifter 
ausreichend Kapital für die Gründung einer rechtsfähigen 
Stiftung gehabt hätten, haben sie einen Stiftungsfonds unter 
dem Dach der Bürgerstiftung vorgezogen. Die Stifter schät-
zen, dass die Bürgerstiftung ihnen den Verwaltungsaufwand 
abnimmt, gute Förderprojekte vorschlägt und sicherstellt, 
dass ihr Stifterwille dauerhaft gewahrt bleibt, sagt der 
Geschäftsführer. So vermachte jüngst eine Stifterin der Bür-
gerstiftung testamentarisch 3,2 Mio. €. Der Stiftungsfonds 
der erfolgreichen Ingenieurin fördert dauerhaft technische 
und naturwissenschaftliche Bildung sowie den Umwelt- und 
Tierschutz in der Region.

Stiftungsfonds gibt es in verschiedenen Formen:31

 � Der Stiftungsfonds ohne Zweckbindung, der dauerhaft 
den Namen des Stifters tragen kann, ist durch seinen 
breiten Stiftungszweck flexibel. Dies ermöglicht den 
Gremien der Bürgerstiftung, die Erträge immer dort 
einzusetzen, wo sie aktuell gebraucht werden und am 

31 In Anlehnung an Nährlich/Hellmann 2008.

9

Abb. 2: Stiftungskapital nach Vermögensformen 2007-2012 (Stichtag 31.12.)30
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besten Wirkung entfalten. Aus diesem Grund richtete ein 
Unternehmer mit einer hohen sechsstelligen Summe den 
Brunmayer-Fonds bei der Bürgerstiftung Warburg 
ein. Er habe die Bürgerstiftung gewählt, „da sie beim 
Sammeln und Verteilen der Gelder ein breites Spektrum 
abdeckt“, sagte er. Der Fonds solle seine Verbundenheit 
mit der Stadt und mit den Mitarbeitern seines Unterneh-
mens ausdrücken und zudem den Familiennamen in der 
Erinnerung verankern. 

 � Der Stiftungsfonds mit Zweckbindung eignet sich für 
Stifter, denen ein besonderes Thema am Herzen liegt, 
wie im Fall der Kasseler Ingenieurin Bildung, Umwelt- 
und Tierschutz. Über zweckgebundene Fonds bei der 
Bürgerstiftung Hannover setzen sich Stifter so u.a. für 
ältere Menschen oder Jugendliche mit Behinderung ein 
und unterstützen Flüchtlinge in den Bereichen Bildung, 
Integration sowie Gesundheit. Um junge Menschen z.B. 
beim Einstieg ins Berufsleben zu fördern, hat jüngst ein 
Unternehmen anlässlich seines 150. Jubiläums einen 
Stiftungsfonds eingerichtet. So bringt es auch seine Ver-
bundenheit mit dem Standort Hannover zum Ausdruck, 
wo viele der Mitarbeiter leben und arbeiten. 

 � Beim Stiftungsfonds mit thematischer Ausrichtung steht 
nicht ein individueller Stifterwille, sondern ein Hand-
lungsfeld wie z.B. Soziales oder Bildung im Zentrum. Aus 
den Erträgen werden Projekte in diesen Themengebieten 
gefördert oder selber durchgeführt. Über die konkreten 
Maßnahmen entscheiden i.d.R. nicht die Stifter oder 
Zustifter, sondern die Gremien der Bürgerstiftung. So 
initiierte die Band Tokio Hotel den Bildungsfonds „Musik 
macht schlau“ bei der Stiftung Bürger für Leipzig, um 
Kindern und Jugendlichen aus einkommensschwachen 
Familien musikalische Bildung zu ermöglichen. Die Band 
gab den Grundstock für den Fonds und übernahm ein 
Jahr lang für 20 Kinder die Patenschaft für den Musik-
unterricht. „Musik macht schlau“ findet breite Unter-
stützung: Viele Leipziger stiften zu, spenden gebrauchte 
Instrumente oder übernehmen als Paten die Kosten für 
ein Kind. Berufsmusiker unterrichten Kinder pro bono. 
Seit 2008 können durch den Fonds jährlich 25 Kinder ein 
Instrument erlernen.

 � Die wohl bekannteste Form ist der Stiftungsfonds mit 
Verfügungsrecht, international als Donor Advised Fund 
bezeichnet. 1931 erstmals vom New York Community 
Trust eingerichtet, räumt er dem Stifter das Recht ein, 
über die konkrete Verwendung der Erträge jährlich im 
Rahmen der vereinbarten Zwecke des Stiftungsfonds 

mitzuentscheiden.32 Mit dem Berthold-Koch-Stiftungs-
fonds hat die Bürgerstiftung Neuss eine maßgeschnei-
derte Lösung für eine Unternehmerfamilie entwickelt, 
die das Andenken an den verstorbenen Firmengründer 
dauerhaft mit einem Beitrag für mehr Bildungschan-
cen verbindet. Der Stiftungsfonds und sein Projekt 
„Seniorpartner in Schule“ helfen jungen Menschen mit 
Migrationshintergrund dabei, sich in das Schulsystem zu 
integrieren. Unterstützt wird die Arbeit des Fonds durch 
das Engagement der Stifterfamilie und ihrer Firma. 

 � Der Stiftungsfonds mit Empfängerbenennung ermög-
licht Stiftern, bestimmte gemeinnützige Organisationen 
dauerhaft zu fördern. Meist werden eine oder zwei 
Begünstigte benannt, denen die Erträge regelmäßig 
zufließen. Die Bürgerstiftung Fellbach hat nach testa-
mentarischer Zustiftung den Fonds „Stiftung Else Block“ 
eingerichtet, dessen Erträge je zur Hälfte der Arbeit der 
Musikschule sowie der Förderung bedürftiger Kinder an 
einer Schule in Fellbach zugute kommen sollen.

 � Beim Stiftungsfonds gemeinnütziger Organisationen ist 
eine gemeinnützige Organisation selber der Stifter. Ver-
einen, die dem Gebot der zeitnahen Mittelverwendung 
unterliegen, bietet der Stiftungsfonds eine sehr gute 
Möglichkeit, Vermögen zu bilden. So können beispiels-
weise größere Erbschaften an einen Verein dauerhaft 
gesichert werden. Die Erträge aus dem Fonds kommen 
der gemeinnützigen Organisation selber zugute. Ein Mu-
seumsverein richtete beispielsweise einen Stiftungsfonds 
bei der Bürgerstiftung Lörrach ein, um seine Samm-
lung auch langfristig in Stand halten zu können. Gestar-
tet mit einem Kapital von 50.000 €, ist der Fonds heute 
durch Zustiftungen auf über 340.000 € angewachsen. Er 
eröffnet dem Museumsverein eine neue Flexibilität: Aus 
den Erträgen konnten bereits zahlreiche Exponate in-
stand gesetzt und weitere angeschafft werden. Etwa ein 
Drittel der Erträge wird jährlich dem Stiftungsvermögen 
zugeführt, damit der Fonds auch langfristig seine Ziele 
verwirklichen kann. Eine „ideale Symbiose“ nennt die 
Vorsitzende des Museumsvereins die Zusammenarbeit 
mit der Bürgerstiftung.

 � Ein regionaler Stiftungsfonds wird eingerichtet, um 
eine bestimmte Gemeinde oder Region innerhalb eines 
größeren Einzugsgebietes einer Bürgerstiftung zu för-
dern, wie z.B. bei der Bürgerstiftung Oberschwaben 
für die Gemeinden Berg, Bergatreute, Eschach und 
Horgenzell. Denn viele Bürger möchten sicherstellen, 

32 Vgl. Hellmann 2010.



Rote Seiten

Stiftung&Sponsoring 4|2014

11

dass ihr zugewendetes Geld auch ihrem unmittelbaren 
Lebensumfeld zugute kommt. Häufig entscheidet ein 
eigenständiges Gremium vor Ort, wofür die Mittel ver-
wendet werden. Oftmals erfolgen auch Fundraising und 
Öffentlichkeitsarbeit vor Ort. Die Zunahme regionaler 
Fonds zeigt, dass die Kräftebündelung funktioniert, 
wenn beide Seiten profitieren und die lokale Autonomie 
erhalten bleibt. So gibt es unter dem Dach der Bürger-
stiftung Laichinger Alb Fonds für die Gemeinden 
Merklingen und Herolstadt, bei der Bürgerstiftung 
Vorpommern für Anklam, Altentreptow, Greifswald 
und Ueckermünde.

2.2.2  Strategie: Angebote entwickeln und Stifter 
begleiten

Wird die Bürgerstiftung als Partner von Stiftern aktiv und 
bietet Stiftungsfonds und/oder die Verwaltung unselbst-
ständiger Stiftungen an, muss sie sich zunächst intern über 
Strategie, Zuständigkeiten und Abläufe verständigen. Der 
Verwaltungsaufwand für die Bürgerstiftung und die Gestal-
tungsmöglichkeiten der Stifter variieren je nach Ausrichtung 
des einzelnen Fonds oder der Treuhandstiftung. Welche 
Leistungen von der Bürgerstiftung erbracht werden können, 
hängt von den personellen Ressourcen und der Fachkompe-
tenz ab, die z.B. für Beratungsgespräche und Verwaltungs-
abläufe bereits zur Verfügung stehen bzw. künftig entwickelt 
werden. Zur Strategie gehört auch, sich über die Preispolitik 
und die Festlegung von Verwaltungsgebühren zu verständi-
gen. Da die Stiftungsfonds das Stiftungsvermögen der Bür-
gerstiftung langfristig erhöhen und der Verwaltungsaufwand 
geringer ist, bieten einige Bürgerstiftungen diese kostenlos 
an, während für Treuhandstiftungen moderate Verwaltungs-
gebühren erhoben werden.

Die Gratwanderung für die Bürgerstiftungen wird darin be-
stehen, die Stifter dabei zu begleiten, ihre gemeinnützigen 
Interessen in der Region zu verwirklichen, ohne dabei die 
eigene Agenda und den Gestaltungsanspruch vor Ort aus 
den Augen zu verlieren.33 Mit anderen Worten: Die Gremien 
müssen sicherstellen, dass ihre Bürgerstiftung mehr ist als die 
Summe zersplitterter Einzelinteressen der Stifter. So sehen 
viele Stiftungsfonds vor, dass nach dem Ableben der Stifter 
die Gremien der Bürgerstiftungen innerhalb der vom Stifter 
festgelegten Zwecke über die Mittelvergabe entscheiden.

Beispiele: Zusammenarbeit mit den Stiftern
Besondere Bedeutung kommt daher der guten Begleitung der 
Stifter und ihrer Einbindung in die Stiftungsarbeit zu. Beispie-

33 Vgl. Hellmann, in: S&S 1/2014, S. 13-15.

le zeigen, wie eine partnerschaftliche Zusammenarbeit zum 
beidseitigen Nutzen gestaltet werden kann, z.B. durch eine 
intensive Beratung potenzieller Stifter, die richtige Gestaltung 
von Verträgen und Satzungen, Vor-Ort-Besuche der Stifter in 
Projekten, Stiftungstage oder themenbezogene Kooperatio-
nen der Stifter miteinander und mit der Bürgerstiftung. Die 
Bürgerstiftung kann Stifter in geschützter Atmosphäre zu-
sammenbringen und ihnen den Austausch über ihre – oftmals 
gemeinsamen Anliegen – ermöglichen. Beim sog. Abend der 
Bürgerstiftung Hamburg beispielsweise kommen zweimal 
im Jahr bereits aktive und potenzielle Großstifter miteinander 
und mit der Bürgerstiftung ins Gespräch.

Die Bürgerstiftung Hellweg-Region vernetzt ihre 16 
Partnerstiftungen und fünf Stiftungsfonds miteinander und 
ermöglicht den Stiftern, Synergieeffekte zu nutzen. Einmal im 
Jahr veranstaltet sie ein Treffen aller Partner und führt diese 
auch projektbezogen zusammen. Möchte die Bürgerstiftung 
mit anderen gemeinsam ein Projekt verwirklichen, so wirbt 
sie Gelder bei den Partnerstiftungen ein. Möchte eine von 
ihnen ein Projekt verwirklichen, fehlen bei ihr aber Gelder, 
werden die weiteren Partnerstiftungen gefragt. Lokale wer-
den so zu regionalen Netzwerken und es entfaltet sich eine 
neue Dynamik. So entstand u.a. eine Kooperation dreier 
Stiftungen, die nach einer Gewalttat auf einer Abiturfeier die 
Benefizaktion „Golfen gegen Gewalt“ förderten. Mit deren 
Erlös wurden Anti-Gewalt-Trainings an Soester Schulen fi-
nanziert. Umgekehrt förderte die Bürgerstiftung gemeinsam 
mit ihrer Partnerstiftung Zukunft Kind die „Nummer gegen 
Kummer“, indem sie 14.000 € aus dem Erlös eines Stiftungs-
festes weitergab.

Beispiele: Zusammenarbeit mit Beratern
Neben der direkten Ansprache potenzieller Stifter gilt es, 
gezielt wichtigen Multiplikatoren die Vorteile einer Zusam-
menarbeit mit der Bürgerstiftung zu verdeutlichen. Viele 
Bürgerstiftungen arbeiten eng mit Rechtsanwälten, Notaren, 
Steuerberatern, Wirtschaftsprüfern oder Finanzdienstleistern 
zusammen. Da diese Berufsgruppen i.d.R. eingebunden sind, 
wenn Menschen ihren Nachlass regeln oder weitreichende 
finanzielle Entscheidungen treffen, können sie als Türöffner 
dienen. Die Bürgerstiftung Bremerhaven, die eng mit 
einem Geldinstitut zusammenarbeitet, verdreifachte 2010 ihr 
Vermögen durch beträchtliche Zustiftungen aus drei Nach-
lässen auf 1,5 Mio. €.
 
Die Bürgerstiftung Braunschweig hat die Broschüre 
„Zukunft vererben – Sinn stiften“ entwickelt, in der sie über 
Vermögens- und Nachlassregelungen informiert. Die Bür-
gerstiftung Dresden führt Erbrechtstage durch und berät 
gemeinsam mit Rechtsanwälten, Notaren und Steuerberatern 
Menschen, die durch eine testamentarische Verfügung Stif-
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tungen errichten oder als Erben einsetzen wollen. Mit Erfolg: 
Die Stiftung wurde bereits achtmal als Erbin bedacht. Auch 
die Erbschafts- und Testamentssprechstunden der Bürger-
stiftungen Hamburg und Hannover, in denen Juristen 
ehrenamtlich beraten, haben sich bewährt. So positionieren 
sich Bürgerstiftungen als kompetente Ansprechpartner und 
machen gleichzeitig auf die Möglichkeiten einer Zustiftung, 
eines Fonds oder einer Treuhandstiftung aufmerksam.

2.3  Projektförderer: Gesellschaft mitgestalten

Herzstück allen Bürgerstiftungshandelns ist die Verwirkli-
chung der Stiftungszwecke. Dabei setzen sich Bürgerstiftun-
gen insbesondere für Zukunftsthemen ein: Mit 47 % inves-
tieren die Bürgerstiftungen in Deutschland fast die Hälfte 
ihrer Mittel in Bildung und Erziehung. Jeweils ein Sechstel 
der Fördermittel fließt in die Bereiche Kunst und Kultur sowie 
Soziales. Daneben werden eine Vielzahl von gemeinnützigen 
Organisationen mit kleineren Beträgen gefördert: In mehr 
als 40 % aller Förderprojekte fließen lediglich gut 4 % der 
gesamten Fördermittel. Die durchschnittlichen Beträge liegen 
dabei unter 500 €.34

Um ihre Zwecke zu verwirklichen, werden Bürgerstiftungen 
operativ tätig und setzen eigene Projekte um oder fördern die 
Arbeit anderer gemeinnütziger Organisationen. Über die Fra-
ge, ob operative oder Fördertätigkeit besser geeignet ist, um 
das lokale Gemeinwohl wirksam zu gestalten, ist bereits früh 
eine Diskussion entstanden. International und auch national 
wurden verschiedene Ansätze entwickelt. Heute verteilt sich 
die Gesamtfördersumme der Bürgerstiftungen in Deutsch-
land etwa zu gleichen Teilen auf operative und geförderte 
Projekte. Knapp die Hälfte der Bürgerstiftungen sind fast 
ausschließlich fördernd tätig, d.h., sie fördern Projekte Drit-
ter mit mindestens 80 % ihrer gesamten Fördersumme. Ein 
Viertel der Stiftungen ist fast ausschließlich operativ tätig.35 
Einige Bürgerstiftungen sehen sich aufgrund ihres Selbstver-
ständnisses in der Rolle als Förderstiftungen. Andere wollen 
nicht in Konkurrenz zu den gemeinnützigen Organisationen 
vor Ort treten oder werden mit operativen Projekten nur in 
Nischen tätig. Dagegen hängt die Entscheidung für operative 
Projekte häufig mit der vermeintlich einfacheren Profilschär-
fung und Kommunikation zusammen.

Zunehmend wird die Diskussion über eine operative oder för-
dernde Tätigkeit abgelöst von der Frage nach den Ergebnissen 
und der gesellschaftlichen Wirkung des Stiftungshandelns. 
Sowohl veränderte Ansprüche an das eigene Engagement 
bei vielen Stiftern, Spendern und Ehrenamtlichen als auch 

34 Vgl. Hellmann, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2011, S. 14-17.
35 Vgl. Hellmann, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2011, S. 14-17.

eine gestiegene Nachfrage nach der Ressource Engagement36 
führen in Zeiten knapper öffentlicher Kassen zu einer stärker 
ergebnisorientierten Betrachtungsweise auch des Handelns 
von Stiftungen und Bürgerstiftungen. Die Frage beispiels-
weise, wie eine Bürgerstiftung ein Leseprojekt für Schüler 
mit Migrationshintergrund durchführen oder fördern kann, 
wird zunehmend abgelöst durch die Fragen, wie es um die 
Zukunftschancen der jungen Menschen vor Ort steht. Wo es 
positive Entwicklungen gibt, wo Defizite bestehen. Wie sich 
Defizite beheben lassen und welchen Beitrag die Bürgerstif-
tung dazu leisten kann. Dabei geht es immer seltener um eine 
Ergänzung staatlichen Handelns im Sinne einer zusätzlichen 
Leistung, sondern immer häufiger um eine notwendige Leis-
tung, die zielgerichtet und abgestimmt in Zusammenarbeit 
mit anderen Institutionen aus Kommune, Wirtschaft und 
Gesellschaft erbracht werden muss. Dies stellt zum einen 
größere Anforderungen an Förderprogramme und operative 
Projekte und macht es zum anderen auch erforderlich, neue 
Wege und Verfahren der Problemlösung und Koordination zu 
finden oder zu etablieren. Nicht immer ist die Zusammenar-
beit zwischen Kommune und Bürgerstiftung spannungsfrei, 
aber doch gestaltbar.37

Die Orientierung an Lösungsbeiträgen zu lokalen gesell-
schaftlichen Problemen steht bei vielen Bürgerstiftungen auf 
der Agenda. Lösung kann dabei bedeuten, andere Menschen 
in ihrem Engagement mit Rat und Tat zu unterstützen, sowie 
den formalen und organisatorischen Rahmen bereitzustellen. 
Statt der Initiierung eigener Projekte bietet die Bürgerstiftung 
für diejenigen Menschen eine Lösung, die selbst aktiv wer-
den wollen, eine Idee oder ein Projekt verfolgen, aber nicht 
einen Verein gründen oder einem beitreten wollen. Lösung 
kann auch bedeuten, den für Bürgerstiftungen konstitutiven 
Kooperationsgedanken über die eigene Organisation weiter 
auszudehnen: Akteure aus Staat, Wirtschaft und Gesellschaft 
z.B. themen- oder anlassorientiert zusammenzubringen, Be-
darfe zu ermitteln, Kompetenzen und Fähigkeiten einzubrin-
gen und damit zu einem wirkungsvolleren Miteinander statt 
Nebeneinander beizutragen. Lösung kann im engeren Wort-
sinne natürlich auch bedeuten, einen beispielgebenden Weg 
bei der Erhöhung der Bildungschancen Jugendlicher oder der 
Integration von Zuwanderern zu finden und andere Akteure 
an den Erkenntnissen und Erfahrungen teilhaben zu lassen.

Beispiele: Bedarfserhebung
Mit ihren N+Werkstätten bietet die Bürgerstiftung Neu-
kölln zusammen mit Partnern aus Wirtschaft und Verwal-
tung ein Format für den Austausch und die Ermittlung lokalen 

36 Vgl. Backhaus-Maul/Nährlich/Speth 2012.
37 Vgl. Becker, in: Nährlich 2006, S. 195-212; Nährlich, in: Klein/Fuchs/Flohé 

2011, S. 336-345.
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Bedarfes im Berliner Bezirk Neukölln an. In den Veranstaltun-
gen für Initiativen und Projekte, Vereine und Kirchengemein-
den, Parteien und Bezirksamt, Unternehmen und Betriebe 
geht es etwa um Potenziale, Probleme und Perspektiven in 
zentralen Lebensbereichen von Gesundheit bis Wohnumfeld. 
Andere Veranstaltungen nahmen Schwerpunktthemen in 
den Fokus wie „Mentorenprojekte für Kinder und Jugendli-
che“ oder „Ethnische Ökonomien“ und fragten hier nach den 
Leistungen und Problemen z.B. türkischer oder arabischer 
Gewerbetreibender in Neukölln. Vergleichbare Ansätze der 
Bedarfsermittlung gab es vor einigen Jahren auch mit der 
„Bildungsoffensive“ der Bürgerstiftung Gütersloh. Aktu-
elle Beispiele sind das Projekt „Generation Zukunft Arnsberg“ 
der Bürgerstiftung Arnsberg und der Stadtverwaltung 
oder das „Forum der Kulturen und Sprachen“ der Bürger-
stiftung Holzkirchen.

Beispiele: Förderprojekte
Mit dem N+Förderfonds hat die Bürgerstiftung Neukölln 
ein Instrument für Förderprojekte aufgelegt, mit dem Erträge 
aus dem Stiftungskapital, zweckgebundene Spenden und 
Einnahmen aus dem Verkauf von Trödel vergeben werden. 
Zweimal im Jahr begutachtet ein Fachausschuss der Bür-
gerstiftung die Anträge und vergibt Mittel an Vereine und 
Schulen. Gängige Förderkriterien wie innovativer Ansatz, 
Nachhaltigkeit, Selbsthilfe sowie Ausschlusskriterien wie Per-
sonalkosten oder kommerzielle Veranstaltungen sichern die 
gewünschte Ausrichtung und tragen zur Qualitätssicherung 
bei. Die Bürgerstiftung Neukölln folgt hier einem ebenso 
wirksamen wie klassischen Weg, den viele Bürgerstiftungen 
in unterschiedlicher Ausgestaltung gehen. So ruft beispiels-
weise die Bürgerstiftung Landkreis Starnberg einmal im 
Jahr alle gemeinnützigen Institutionen auf, Förderanträge an 
sie zu richten, während die Bürgerstiftung Emscher-Lippe 
Land zur Mittelvergabe den Weg jährlicher Wettbewerbe mit 
unterschiedlichen Themenschwerpunkten gewählt hat.

Ebenfalls als reines Förderprojekt angelegt ist die Partner-
schaft der Bürgerstiftung Schwäbisch Hall mit allen 
Grund- und Hauptschulen in der Stadt. Seit 2007 ist dies der 
größte Förderschwerpunkt der Bürgerstiftung, in den zuletzt 
rund ein Drittel der jährlich verfügbaren Mittel geflossen sind. 
Jedes Jahr werden in einer Konferenz mit den Grund- und 
Hauptschulrektoren die konkreten Maßnahmen festgelegt. 
Die Bürgerstiftung ermöglicht insbesondere die Nachmit-
tagsbetreuung in den Schulen und will so für junge Familien 
zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie beitragen. Neben 
der Arbeit in diesem und weiteren Förderschwerpunkten 
bietet auch die Schwäbisch Haller Bürgerstiftung den örtli-
chen Initiativen, Vereinen und Intitutionen die Möglichkeit, 
Förderanträge zu stellen.

Beispiele: Operative Projekte
Das vielbeachtete und mehrfach ausgezeichnete Projekt 
„Neuköllner Talente“ wird von der Bürgerstiftung Neu-
kölln mit hauptamtlichen Teilzeitstellen als operatives Projekt 
selbst durchgeführt. Kinder zwischen acht und zwölf Jahren 
treffen sich einmal pro Woche mit ihren ehrenamtlichen 
Talentpaten, die mit ihnen Bibliotheken und Museen besu-
chen, die Stadt erkunden, kochen oder Sport treiben. Seit 
dem Projektstart Ende 2008 wurden über 140 Patenschaften 
vermittelt. In den ersten Jahren hat die Soziallotterie Aktion 
Mensch das Projekt gefördert, seit Ende 2011 finanziert die 
Bürgerstiftung das Projekt ausschließlich auf Spendenbasis, 
insbesondere von Wohnungsbaugesellschaften.

Ebenfalls ein operatives Projekt ist das Zweisprachige Bilder-
buchkino der Bürgerstiftung Berlin. Sie fördert und koor-
diniert seit 2006 durch ein Netzwerk aus Lehrern, Erziehern 
und 400 ehrenamtlichen Lesepaten die Lese- und Sprach-
kompetenz in Grundschulen in den Berliner Bezirken Kreuz-
berg und Schöneberg. Gefördert wird das Projekt von einem 
großen Unternehmen. Dass Integration nicht nur ein Thema 
für Bürgerstiftungen in Großstädten ist, hat die Bürgerstif-
tung Bad Essen gezeigt. Sie unterstützt türkische Familien 
und befähigt die Eltern, Verantwortung für die Bildung ihrer 
Kinder in der Schule und im Kindergarten zu übernehmen. 
Mit ihrem Integrationslotsen fördert sie das Zusammenleben 
im ländlichen Raum.

Beispiel: Projekte ermöglichen
Die Bürgerstiftung Wiesloch managt nicht nur viele 
Zeitstifter für die operativen Projekte der Bürgerstiftung, sie 
geht darüber hinaus und unterstützt Menschen darin, ihre 
eigenen Ideen, Projekte und Vorhaben mit Unterstützung 
der Bürgerstiftung umzusetzen.38 Mehr als 150 ehrenamtlich 
Engagierte der 25.000 Einwohner zählenden Stadt enga-
gieren sich so unter dem Dach der Bürgerstiftung für ältere 
Mitbürger, lesen auf dem Weihnachtsmarkt Märchen vor, 
helfen Schülern als Lese- und Rechenpaten, geben Essen aus 
bei der Wieslocher Tafel und vieles mehr. Die Bürgerstiftung 
unterstützt bei Finanzierung und Öffentlichkeitsarbeit, bildet 
die Ehrenamtlichen weiter, steht bei Problemen als Ansprech-
partner zur Verfügung und stellt auch den formellen Rahmen 
und die organisatorische Anbindung. Sie hilft so, individuelle 
Fähigkeiten und Interessen der Engagierten mit Wieslochs 
Problemen und Herausforderungen zusammenzubringen.

Beispiele: Runde Tische
Die Bürgerstiftung Stuttgart arbeitet seit einigen Jahren 
bei der Projektentwicklung mit dem Instrument der Runden 

38 Vgl. Biedermann, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2013, S. 228-234.
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Tische. Sie lädt hierzu Bürger, Fachleute und Verantwor-
tungsträger zu Fragen wie „Kultur für alle“ oder „Beteiligung 
in Alten- und Pflegeeinrichtungen“ ein. Die Bürgerstiftung 
bereitet die Themen fachlich auf, moderiert die Runden Ti-
sche und begleitet den gesamten Prozess der Diskussion und 
möglichen Projektentwicklung. Anträge werden inhaltlich 
und finanziell durch die Geschäftsführung der Bürgerstiftung 
geprüft und bewilligt. Finanziert werden die Runden Tische 
von der Breuninger Stiftung. Beide Stiftungen schulen andere 
Bürgerstiftungen darin, entsprechende Veranstaltungen zu 
moderieren. Auch aus einer solchen Gesprächsrunde hervor-
gegangen ist das „Netzwerk Paten- und Mentorenprojekte“ 
der Bürgerstiftung München. Das Ziel des Netzwerkes ist 
ein koordiniertes und wirksames Miteinander der mehr als 50 
Paten- und Mentorenprojekte in München. Das Instrument 
der Runden Tische berücksichtigt auch das Strategiepapier 
„Aufbruch Bürgerstiftungen in Deutschland 2030“39, das sich 
mit strategischen Weichenstellungen für die weitere Entwick-
lung der Bürgerstiftungen auseinandersetzt.

Beispiel: Beispielhafte Lösungen
Die „Außerschulische Lernbetreuung“ der Bürgerstiftung 
aus der kleinen niedersächsischen Gemeinde Lilienthal ist 
ein Beispiel, wie eine Bürgerstiftung aus den langjährigen 
Erfahrungen und Kompetenzen ihrer Arbeit auch auf einem 
neuen Gebiet einen erfolgreichen Beitrag zur Lösung gesell-
schaftlicher Herausforderungen leisten kann. Mit dem mehr-
fach ausgezeichneten Projekt begleitet die Bürgerstiftung 
Lilienthal seit einigen Jahren auch Roma-Kinder. In kleinen 
Gruppen werden dabei die Hausaufgaben des jeweiligen 
Tages erledigt und die über 40 Ehrenamtlichen setzen sich 
z.T. mit Einzelunterricht dafür ein, Lerndefizite auszugleichen. 
Auch andere Projekte der Bürgerstiftung, die der Persönlich-
keitsentwicklung dienen, stehen den Roma-Kindern offen. 
Inwieweit die Lilienthaler Erfahrungen geeignet sind, den 
Kreislauf aus Armut, Bildungsferne und Diskriminierung zu 
durchbrechen, hat sich in der letzten Legislaturperiode die zu-
ständige Integrationsministerin im Bundeskanzleramt in Ber-
lin ebenso schildern lassen wie Vertreter anderer Kommunen.

2.4  Lobbyist: Bürgerengagement stärken

Bürgerstiftungen führen eigene Projekte durch und fördern 
andere gemeinnützige Organisationen. Sie bieten Stiftern, 
Spendern und ehrenamtlich Engagierten verschiedene Mög-
lichkeiten, sich unter ihrem Dach in vielfältiger Weise zu en-
gagieren. Darüber hinaus wird Bürgerstiftungen eine weitere 
wichtige Funktion zugeschrieben, die häufig als Sprachrohr 
und Katalysator oder Lobby und Stimme des bürgerschaft-

39 Bundesverband Deutscher Stiftungen 2013.

lichen Engagements bezeichnet wird. In den USA wird von 
Community Leadership gesprochen.40

Für die Bürgerstiftungen in Deutschland ist dies eine vielleicht 
besonders wichtige Aufgabe. Anders als in den angelsäch-
sischen Ländern besteht in Deutschland keine gemeinsame 
Identität der Kulturinitiativen, Sportvereine, Umwelt-NGOs 
und Wohlfahrtsorganisationen als Teil der Bürgergesellschaft. 
Historisch gewachsen, zeichnet sich der Bereich der gemein-
nützigen Organisationen durch eine starke Segmentierung 
aus.41 Durch ihren konstitutiv breiten Stiftungszweck und 
die Vielzahl von Projekten, Maßnahmen und Programmen 
in unterschiedlichen gesellschaftlichen Bereichen nehmen 
Bürgerstiftungen eine neue Perspektive ein: Nicht der Einsatz 
für ein Hospiz steht im Fokus, sondern die Unterstützung 
des gemeinnützigen Engagements im Hospizbereich. Nicht 
der Einsatz für die Umwelt ist zentrales Ziel, sondern die 
Unterstützung bürgerschaftlichen Engagements im Umwelt-
bereich. Bürgerstiftungen können am ehesten zu einer Ent-
wicklung und Pflege einer gemeinsamen Identität als lokale 
Bürgergesellschaft beitragen. Dies würde nicht nur Syner-
gieeffekte begünstigen, z.B. durch das „branchenübergrei-
fende“ Voneinander-Lernen, es würde auch den Blick mehr 
auf die Gemeinsamkeiten gemeinnütziger Organisationen 
lenken, auf die spezifische Handlungslogik bürgerschaftlichen 
Engagements, die sich von staatlichem und marktlichem 
Handeln unterscheidet.

Worin liegt diese spezielle Handlungslogik? Neben spezifi-
schen Schwächen, die von Salamon als voluntary failure42 
bezeichnet wurden, liegen die Stärken und Vorteile bürger-
schaftlichen Engagements darin, flexibel und unbürokratisch 
handeln zu können, oft der Lebenswelt seiner Zielgruppen 
nahe zu stehen, ihre Probleme und Potenziale gut zu kennen 
und häufig auch Gegenstand und Wegbereiter gesellschaft-
licher Veränderungen oder Ausdruck pluralistischer Gemein-
wohlvorstellungen in der Gesellschaft zu sein.43 Was unter 
dem Begriff des bürgerschaftlichen „Eigensinns“ subsumiert 
wird, ist all jenes, was Staat, auch Kommune, nicht ist und 
nicht sein kann. Dies macht Bürgerengagement zur eigen-
ständigen und notwendigen gesellschaftlichen Kraft.

Engagement entsteht jedoch weder einfach von selbst noch 
als direkte Reaktion auf Förderprogramme, politische Appelle 
oder Medienkampagnen. Es wird durch verschiedene Fak-
toren begünstigt oder behindert. Einkommen und Bildung 

40 Vgl. Feurt, in: Bertelsmann Stiftung 1999, S. 137-155; Nährlich/Müller, in: 
BFS-Info 8/2004, S. 13-16.

41 Vgl. Zimmer, in: Anheier u.a. 1997, S. 75-98.
42 Vgl. Salamon, in: Powell 1987, S. 99-117.
43 Vgl. Nährlich, in: Aktive Bürgerschaft 2011, S. 55-63.
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haben beispielsweise einen positiven Effekt,44 die verfüg-
bare Zeit hat offenbar weniger Einfluss als Engagement-
erfahrungen.45 Ein vielversprechender Weg zur Förderung 
bürgerschaftlichen Engagements ist es, junge Menschen 
zum Engagement zu befähigen und ihnen Gelegenheit zu 
eigenständigem und -verantwortlichem Handeln zu geben.46 
Viele Bürgerstiftungen fördern junge Menschen und setzen 
sich für sie ein. Noch werden Kinder und Jugendliche jedoch 
selten darin unterstützt und begleitet, selbst aktiv zu werden.

Eine ebenfalls unterstützende Wirkung auf bürgerschaftli-
ches Engagement haben sog. Infrastruktureinrichtungen, 
wie z.B. Freiwilligenagenturen oder andere Anlaufstellen für 
bürgerschaftliches Engagement.47 Weiterbildungsmöglichkei-
ten, Gelegenheit zu Austausch und Vernetzung wirken sich 
ebenfalls positiv aus. Während es seit mehreren Jahren auf 
Bundes- und Länderebene neben den klassischen Spitzenver-
bänden im Sozialen, Sport- oder Umweltbereich auch the-
men- und organisationsübergreifende Netzwerke gibt, fehlt 
dies auf lokaler und regionaler Ebene noch. Bürgerstiftungen 
können hier wichtige Impulse geben und Beiträge leisten.

Verschiedene Veranstaltungsformate und Aktionstage för-
dern das bürgerschaftliche Engagement im Spenden-, Stif-
tungs- und Ehrenamtsbereich, ermöglichen Information, 
Austausch und Vernetzung mit Förderern aus Staat, Wirt-
schaft und Gesellschaft. Freiwilligen-, Stiftungs- und Fund-
raising-Tage, Ehrenamtsmessen und sog. Marktplätze für 
Unternehmen und gemeinnützige Organisationen gibt es in 
vielen Orten, oft durch das oder mit dem Engagement von 
Bürgerstiftungen.

Bedeutung für die Förderung bürgerschaftlichen Engage-
ments hat auch die Anerkennungskultur. Ein wesentliches 
Element hierfür sind Preise und Auszeichnungen. Heute gibt 
es rund 150 bundes- und länderweite Auszeichnungen für 
bürgerschaftliches Engagement in Deutschland, häufig inspi-
riert durch das Internationale Jahr der Freiwilligen 2001 und 
das Europäische Jahr der Freiwilligentätigkeit 2011. Auch auf 
lokaler Ebene gibt es inzwischen Ehrenamtspreise, in vielen 
Orten sind hier Bürgerstiftungen engagiert.

Bürgerstiftungen können aber auch Stimme des Bürgeren-
gagements vor Ort sein und in Anhörungen vor Stadt- und 
Gemeinderäten, bei Bürgerbeteiligungen oder in Ausschüs-
sen und Arbeitskreisen die Sichtweisen bürgerschaftlichen 

44 Vgl. Böhnke/Dathe, in: WZB Mitteilungen128/2010, S. 14-17.
45 Vgl. Erlinghagen, in: Kocka/Kohli/Streeck 2009, S. 211-219.
46 Vgl. Institut für Demoskopie Allensbach 2013; Schröten, in: Bubolz-Lutz/

Mörchen 2013, S. 132-136.
47 Vgl. Wolf/Zimmer 2012.

Engagements einbringen, Stellung beziehen und Interessen 
mit vertreten. Bürgerstiftungen können sich in öffentliche 
Diskussionen einmischen, Petitionen starten oder mit offenen 
Briefen, Gutachten oder durch öffentliche Veranstaltungen 
zu ihnen wichtigen Themen Position beziehen.

Beispiele: Engagement frühzeitig fördern
Die Bürgerstiftung Dresden hat vor fast zehn Jahren 
die Gründung der ersten deutschen Studentenstiftung mit 
ermöglicht. Die Bürgerstiftung verwaltet diese Treuhand-
stiftung, in der Studenten selbst die Initiative ergreifen und 
ihrerseits eine Plattform für das Engagement und die Ideen 
weiterer Studierender und Absolventen bieten. Zum Enga-
gement für bessere Studienbedingungen gehört z.B. die 
Öffnung der Dresdner Universitätsbibliothek an Sonntagen, 
die Organisation zusätzlicher Lehrveranstaltungen und die 
Einrichtung eines Internetforums für Studierende mit Kind.

In den brandenburgischen Landkreisen Barnim und Ucker-
mark engagiert sich die Bürgerstiftung dafür, Kindern im 
Grundschulalter Möglichkeiten ihres Engagements aufzuzei-
gen und sie darin zu unterstützen. Neben der Förderung von 
Teilhabe und Mitbestimmung vermittelt die Bürgerstiftung 
Barnim-Uckermark Kindern einen positiven Umgang mit 
der Verschiedenheit von Menschen. Maßnahmen wie das 
Kinderrechte-Dorf und der Kinderrechte-Club oder Ideen-
wettbewerbe wie „Kohle für Coole“, bei denen Kinder und 
Jugendliche selbst Geld für Projekte anderer Kinder sammeln 
und vergeben, setzen auf die Entwicklung eigener Engage-
mentideen durch praktisches Lernen. Zugleich ermöglichen 
sie den Kindern, ihre Selbstwirksamkeit zu erfahren. Die 
Bürgerstiftung finanziert diese langjährige Arbeit aus öffent-
lichen Mitteln von Bund und Land sowie durch die Förderung 
verschiedener Stiftungen.

Für die Bürgerstiftung Hamburg ist die Zusammenarbeit 
mit jungen Menschen ein wichtiges Anliegen. Sie hat vor 
wenigen Jahren zusammen mit einer Kinderhilfsorganisation 
einen Kinderbeirat48 ins Leben gerufen. Hier bestimmen 19 
Kinder zwischen acht und 19 Jahren zweimal im Jahr ganz 
konkret, in welche Projekte Fördermittel fließen sollen. Ziel 
des Kinderbeirats ist es, Heranwachsende an soziale Projekte 
heranzuführen. Begleitet wird der Beirat von zwei Ehrenamt-
lichen und einer Mitarbeiterin der Bürgerstiftung.

Kinder und Jugendliche können jedoch nicht nur in die Mit-
telvergabe einer Bürgerstiftung eingebunden werden, sie kön-
nen auch Geldgeber für eine Bürgerstiftung sein. In Menden 
bekamen Realschüler von ihrem Förderverein einen kleinen 

48 Weiterführend Störmann/Fehrmann, S&S 2/2013, S. 26-27.
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Geldbetrag zur Verfügung gestellt. Mit dem Projekt „Mach 
mehr daraus“ ließen sich die Schüler verschiedene Fundraising-
Aktionen einfallen und entschieden, einen Teil der erzielten 
Einnahmen an die Bürgerstiftung Menden zu spenden. Bei 
der Bürgerstiftung Oranienburg zählen die Schüler eines 
Oberstufenzentrums zu ihren Gründungsstiftern.
Die Lehr- und Lernmethode Service Learning ist für die hessi-
sche Bürgerstiftung Breuberg ein Ansatz, das Engagement 
junger Menschen zu fördern. Im Projekt „Füreinander Da-
Sein“ verbinden sich Schulunterricht und Bürgerengagement. 
Schülerinnen und Schüler der beiden achten Realschulklassen 
der kooperativen Gesamtschule in Breuberg beschäftigen 
sich im Unterricht und durch Engagement in örtlichen Pflege-
einrichtungen mit dem Thema „Altern“. Durch die Förderung 
einer anderen Stiftung soll das Projekt auf Schulen in zwei 
Landkreisen ausgeweitet werden. Auch die Stiftung Bürger 
für Münster ist in diesem Bereich aktiv. Darüber hinaus hat 
sie mit ihrem in Partnerschaft mit zwei weiteren Münsteraner 
Stiftungen entwickelten Projekt „Verantwortung lernen“ den 
Grundstein für das landesweit in Nordrhein-Westfalen ange-
botene Service-Learning-Programm „sozialgenial – Schüler 
engagieren sich“49 gelegt.

Beispiele: Engagementstrukturen stärken
Die Ehrenamtliche Freiwilligen Agentur (EFA) ist eine Einrich-
tung der Bürgerstiftung Detmold. Über EFA werden eh-
renamtlich Engagierte zur Unterstützung von hilfesuchenden 
Menschen und Organisationen vermittelt. In der Agentur en-
gagieren sich seit Gründung im Jahr 2005 über 130 Freiwillige 
in unterschiedlichen Bereichen, z.B. als Vorlesepaten, in der 
Seniorenbetreuung oder in der Hilfestellung bei Kursen für 
Menschen mit geistiger Behinderung. Die Arbeit der Agentur 
wurde mehrfach ausgezeichnet und wird finanziell durch 
das Land NRW und die Stadt Detmold gefördert. Auch die 
Delmenhorster Bürgerstiftung hat vor mehreren Jahren 
eine Freiwilligen-Agentur gegründet, die sie aus eigenen 
und geringen Mitteln des Landes Niedersachsen finanziert. 
Die Bürgerstiftung vermittelt Ehrenamtliche u.a. als Lese-, 
Mathe- oder Fremdsprachenpaten an Grund-, Förder-, Haupt- 
und Realschulen, aber auch an Seniorenheime, in die Klinik, 
die Altenpflegeschule und den Tierschutzhof. Den Aufbau 
einer Freiwilligenagentur hat die Bürgerstiftung Salzgitter 
durch eine finanzielle Unterstützung gefördert.

Die Wiesbaden Stiftung unterstützt Menschen, die sich 
ehrenamtlich engagieren, indem sie ihnen kostenlose Schu-
lungen anbietet. Mit ihrem BürgerKolleg hilft sie den Freiwil-
ligen, ihr Ehrenamt qualifiziert auszuüben und ihre Interessen 
in der Gemeinde zu vertreten. Themen der Seminare sind 

49 www.aktive-buergerschaft.de/schulen

beispielsweise Mitgliedergewinnung, Vereinsmanagement 
und -recht, Teamentwicklung, Projektmanagement oder 
Fundraising. Darüber hinaus fördert das durch Sponsoren 
finanzierte BürgerKolleg den Erfahrungsaustausch und die 
Kooperationen mit anderen Ehrenamtlichen und Vereinen 
und bietet eine Plattform für die Weiterentwicklung des 
bürgerschaftlichen Engagements in der Stadt. Auch die 
Bürgerstiftung Braunschweig bietet das BürgerKolleg an, 
gemeinsam mit der örtlichen Volkshochschule.

Beispiele: Zugänge erleichtern
Bereits zum zehnten Mal hat die Bürgerstiftung Jena den 
Jenaer Freiwilligentag veranstaltet. Gemeinnützige Organisa-
tionen und Einrichtungen stellen sich vor und laden zu kon-
kreten Mitmach-Projekten an diesem Tag ein. Auch in vielen 
anderen Orten wie in Weimar, Aachen oder Gießen sind 
Bürgerstiftungen (Mit-)Veranstalter solcher Aktionstage. Die 
Bürgerstiftung Dresden richtet seit vielen Jahren jährlich 
den Sächsischen Stiftungstag aus und ermöglicht es Stiftern 
und Interessierten, sächsische Stiftungen, ihre Projekte und 
Förderschwerpunkte kennenzulernen und sich in Vorträgen 
und Workshops über aktuelle Stiftungsthemen zu informie-
ren. Aus dem Stiftungstag der Bürgerstiftung Nürnberg 
hat sich der „Nürnberger Stiftertag“ entwickelt, der in grö-
ßerem Rahmen von der Bürgerstiftung mit weiteren Partnern 
veranstaltet wird. Auch die Bürgerstiftung Paderborn, die 
Bürgerstiftung für den Landkreis Fürstenfeldbruck 
und die Bürgerstiftung Hellweg-Region veranstalten 
Stiftungstage. In Hamburg und Berlin engagieren sich die 
Bürgerstiftungen in den jeweiligen Initiativkreisen der Ham-
burger Stiftungstage bzw. der Berliner Stiftungswoche.

Die Bürgerstiftung Aachen veranstaltet zusammen mit 
dem Freiwilligen-Zentrum Aachen den Aachener Marktplatz 
„Aachen handelt“. Hier kommen Unternehmen und gemein-
nützige Organisationen zusammen und handeln je nach 
Angebot und Nachfrage konkrete Kooperationsprojekte aus. 
Ähnlich funktionieren der „Handschlag – Unternehmen sozial 
engagiert“ der Bürgerstiftung Osnabrück und der Akti-
onstag „Brücken bauen – Unternehmen engagieren sich“ der 
Bürgerstiftung Braunschweig. Ein anderes Format, die 
Ehrenamt-Messen, sind auf Initiative der Bürgerstiftung Re-
gion Ahrensburg entstanden. Vereine, Stiftungen und Initia-
tiven stellen sich und ihre Arbeit interessierten Bürgern, Firmen 
und anderen Organisationen vor und können im persönlichen 
Gespräch neue ehrenamtlich Tätige gewinnen. Was als regi-
onales Projekt der Bürgerstiftung begann, hat sich zu einer 
landesweiten Kette gleichartiger Veranstaltungen entwickelt. 
Auch in anderen Bundesländern gibt es Ehrenamt-Messen, die 
vor Ort beispielsweise von der Bürgerstiftung Remseck oder 
der Bürgerstiftung Parchim veranstaltet werden.
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Beispiele: Engagement würdigen
Die Bürgerstiftung Mittelhessen will mit ihrem Ehren-
amtspreis Jugendlichen Anerkennung und Respekt erweisen 
und auf ihren ehrenamtlichen Einsatz aufmerksam machen. 
Die Preise werden an Jugendliche vergeben, die sich in be-
sonderer Weise oder über eine längere Zeit engagiert oder in 
Notlagen geholfen und Verantwortung übernommen haben. 
Die Auszeichnung ist mit 3.000 € dotiert. Die Gewinner wer-
den von einer Jury ausgewählt. Auch die Bürgerstiftung 
Lichtenberg in Berlin lobt einen Preis „Lichtenberger Hel-
den“ in Höhe von 300 € speziell für Jugendliche aus, deren 
Preisträger im Herbst 2014 erstmals von einer Jugendjury 
ausgewählt werden.

Der „Ehrenamtspreis der Region Mosbach“ ist mit 9.000 € 
dotiert und wird jährlich von der Bürgerstiftung Region 
Mosbach zusammen mit der Rhein-Neckar-Zeitung verliehen. 
Um den Preis kann man sich bewerben oder wird vorschlagen. 
Die Gewinner wählt eine Jury aus. Die Bürgerstiftung Bibe-
rach würdigt mit ihrem Fritz-Montag-Bürgerstiftungs-Preis 
die soziale Einstellung des gleichnamigen Unternehmers. Der 
Wettbewerb richtet sich an alle im Handwerk tätigen Personen 
und Unternehmen, die sich durch verantwortungsbewusstes 
Unternehmertum, durch Maßnahmen zur Integration von be-
nachteiligten Menschen oder durch ehrenamtliche Tätigkeiten 
auszeichnen. Der Preis ist mit 5.000 € dotiert und wird eben-
falls durch eine unabhängige Jury der Bürgerstiftung vergeben.

Beispiele: Stimme der Bürger und des Bürgerengage-
ments
Die unmittelbare Beteiligung der Bürger an öffentlichen An-
gelegenheiten hat die Bürgerstiftung Bremen als Schwer-
punkt gewählt. In diesem Sinne fungiert sie u.a. federführend 
für die Bremer Initiative Aktive Bürgerstadt (BIAB) und das 
Bremer Netzwerk Bürgerbeteiligung (BNB). Mit einer öffent-
lichen Petition hat die Bürgerstiftung die im Bremer Landtag 
vertretenen Fraktionen aufgefordert, die Bürgerbeteiligung in 
Bremen zu systematisieren und zu verstetigen und die Bürger 
in Planungsverfahren künftig besser einzubeziehen. Die Su-
che nach einem Standort für ein Kongresszentrum war für die 
Bürgerstiftung Heidelberg Anlass, einen breit angelegten 
Prozess der Meinungsbildung in der Stadt in Gang zu bringen 
und zu strukturieren. In einer öffentlichen Expertengruppe 
arbeitet sie daran mit, Leitlinien für ein Heidelberger Modell 
der Bürgerbeteiligung zu entwickeln.

In einem offenen Brief an die Bundeskanzlerin anlässlich 
eines Bildungsgipfels haben Lesepaten der Berliner Bür-
gerstiftung eindringlich auf die großen Defizite in der 
Sprachentwicklung vieler Kinder aus bildungsfernen und 
zugewanderten Familien hingewiesen und eine Ausweitung 
und Systematisierung der Förderung gefordert. Ebenfalls in 

einem offenen Brief wenden sich die Gremien der Lauphei-
mer Bürgerstiftung an die Kreisräte und setzen sich für den 
Erhalt des Krankenhauses ein. Sie fordern eine transparente 
Darlegung und gründliche Diskussion der verschiedenen vor-
liegenden Betreibermodelle. Um die Gesundheitsversorgung 
vor Ort zu gewährleisten, hat die Bürgerstiftung Balve 
nach Schließung des örtlichen Krankenhauses die Immobilie 
selber übernommen und in einen Gesundheitscampus um-
gewandelt.

Im Kommunalwahlkampf hat die Bürgerstiftung Halle zu-
sammen mit der Freiwilligenagentur die Kandidaten zu einem 
Diskussionsforum zum Thema Ehrenamt eingeladen. Bürgern 
und Vertretern von gemeinnützigen Organisationen standen 
die Politiker zu kommunal- und engagementpolitischen The-
men Rede und Antwort. Als der Berliner Bezirksbürgermeister 
Heinz Buschkowsky sein Buch „Neukölln ist überall” heraus-
brachte, schlossen sich engagierte Bürger Neuköllns, Migran-
tenorganisationen, soziale Projekte und die Bürgerstiftung 
Neukölln zu einem Bündnis zusammen. Mit einer Pressekon-
ferenz und anderen Aktionen wollten sie dem Autor nicht 
die Deutungshoheit über das Thema Integration überlassen.

3.  AUSBLICK:  
CHANCEN UND HERAUSFORDERUNGEN

Mit der Bürgerstiftung hat sich in Deutschland bundesweit 
ein Stiftungsmodell etabliert, das in der Lage ist, aus pri-
vater Initiative nachhaltig zivilgesellschaftliches Eigenkapital 
aufzubauen und bürgerschaftliches Engagement vor Ort zu 
fördern. Bürgerstiftungen sind nicht durch politischen Willen 
entstanden, sie müssen sich nicht nach den Förderwegen 
von Bundesmodellprogrammen richten und sind weitgehend 
frei von staatlicher Förderung und Einflussnahme. Mit dem 
Erfolg sind auch die Herausforderungen in der täglichen 
Arbeit komplexer geworden, denn es geht darum, Organi-
sationswachstum und nachhaltigen Vermögensaufbau gut 
zu gestalten. Gleichzeitig eröffnen sich neue Chancen in der 
weiteren Entwicklung.

3.1  Ehrenamtliche Führung und Leitung

Die Anforderungen an ehrenamtliche Gremienmitglieder, die 
die Bürgerstiftungen führen, sind sehr komplex. Bürgerstif-
tungen übernehmen zunehmend gesellschaftlich wichtige 
Aufgaben. Sie verwalten zum Teil bereits heute nicht unbe-
trächtliche finanzielle Mittel, die sowohl sicher als auch er-
tragreich angelegt sein müssen, um damit nachhaltig Rendite 
zu erwirtschaften – in Zeiten der Finanzkrise und niedriger 
Zinsen eine ganz besondere Herausforderung. Sie treffen För-
derentscheidungen, von denen sie sich einen bestmöglichen 
Mitteleinsatz mit entsprechender gesellschaftlicher Wirkung 
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versprechen. Häufig sind damit mehrjährige finanzielle Zu-
sagen verbunden, auf welche die Empfänger und andere 
Kooperationspartner vertrauen und auf deren Grundlage sie 
planen. Bürgerstiftungen arbeiten mit teilweise mehreren 
hundert Ehrenamtlichen, die sie gewinnen, betreuen und 
qualifizieren. Bei der Beratung von potenziellen Stiftern 
und im Bereich der testamentarischen Zuwendungen sind 
Bürgerstiftungen mit finanziellen und (steuer-)rechtlichen 
Fragen konfrontiert, die mitunter erhebliche Auswirkungen 
für die Beteiligten haben können. Sie haben verschiedene 
gesetzliche Vorschriften und fachliche Regeln einzuhalten 
und die üblichen Managementaufgaben gemeinnütziger 
Organisationen zu bewältigen.50

Die mehr als 4.000 ehrenamtlich Aktiven in den Gremien sind 
hierbei das Rückgrat der Bürgerstiftungen. Jedes vierte Vor-
standsmitglied engagiert sich elf bis 20 Stunden im Monat, 
jedes sechste Mitglied mehr. Hingegen wenden zwei Drittel 
der Kuratoriumsmitglieder bis zu zwei Stunden monatlich auf, 
jeder vierte drei bis zehn Stunden.51 Weitere 8.000 Ehrenamt-
liche engagieren sich in Geschäftsstellen und Projekten. Nur 
etwa ein Viertel der Bürgerstiftungen verfügt über bezahlte 
Mitarbeiter, die meist zwischen Honorarkräften und Teilzeit-
stellen angesiedelt sind; zwei Drittel haben immerhin eine 
eigene Geschäftsstelle.52 Bürgerstiftungen wie die in Ham-
burg mit ihren zehn Teilzeitbeschäftigten und einem eigenen 
Stiftungshaus sind immer noch die Ausnahme.

In absehbarer Zukunft wird die große Mehrheit der Bürger-
stiftungen nach wie vor auf ehrenamtliches Engagement für 
die operative Arbeit sowie die Leitung und Aufsicht in den 
Gremien angewiesen sein. Versuche, hauptamtliche Mitar-
beiter nicht aus eigener Kraft, sondern durch spezielle Pro-
gramme wie eine Geschäftsstellenförderung zu finanzieren, 
sind bislang gescheitert. Dies liegt auch an – im Vergleich 
zu den angelsächsischen Ländern – anderen Präferenzen der 
Förderer in Deutschland, die vorzugsweise nicht in capacity 
buildung investieren. Eine intensive Beschäftigung mit der 
Gewinnung und Bindung Ehrenamtlicher, insbesondere für 
die Organe und Gremien, wird daher weiter notwendig und 
angesichts der bei vielen gemeinnützigen Organisationen 
bestehenden Probleme in diesem Bereich53 auch für die 
Bürgerstiftungen eine nicht zu unterschätzende Herausfor-
derung sein.54

50 Vgl. Walkenhorst, in: Nährlich u.a. 2006, S. 109-125; Aktive Bürgerschaft 
e.V. 2008.

51 Vgl. Hellmann/Nährlich, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2010, S. 14-17.
52 Vgl. Wolf 2009.
53 Vgl. Priller u.a. 2012.
54 Weiterführend etwa Sandberg/Mecking, in: S&S 1/2014, S. 8-10;  

Sandberg 2013.

Als Frederick Goff 1914 die Community Foundation erfand, 
war sein Ziel, dass in dieser „Stiftung von Bürgern für Bürger“ 
kundige Bürger aus der Region in den Gremien dafür Sorge 
tragen, dass die Stiftungszwecke auch über den Tod einzelner 
Stifter hinaus effektiv und den wechselnden Bedürfnissen vor 
Ort entsprechend erfüllt werden. Dies ist 100 Jahre später 
immer noch ein wesentliches Element der Bürgerstiftung, 
sowohl in den USA als auch in Deutschland.55 Voraussetzung 
ist, dass die Gremienmitglieder Vertrauen und Reputation 
genießen sowie Kompetenzen und Kontakte zu möglichen 
Stiftern und Spendern mitbringen. Entsprechend werden die 
Gremien der deutschen Bürgerstiftungen stark durch lokale 
Eliten getragen und sind nicht repräsentativ für die lokale 
Bevölkerung: Fast drei Viertel der Gremienmitglieder haben 
einen Hochschulabschluss, viele von ihnen sind Steuerbe-
rater, Anwälte, Banker, Unternehmer, leitende Angestellte, 
Lokalpolitiker und Hochschullehrer.56 Die Bürgerstiftungen 
besitzen große Attraktivität bei einflussreichen Schichten 
der Bevölkerung. Eine größere Diversität in den Gremien, die 
Berücksichtigung eines umfassenden Anforderungsprofils 
und die aktive Gestaltung der Nachfolge in den Gremien 
und deren gezielte Entwicklung stecken vielfach noch in den 
Kinderschuhen.57

3.2  Strategische Positionierung und Markenkern

Die Entwicklung der Bürgerstiftungen in Deutschland ist be-
gleitet von der Suche nach Antworten auf zwei Fragen: Was 
ist eine Bürgerstiftung und warum soll sich jemand bei einer 
Bürgerstiftung engagieren? Zum einen geht es darum, was 
eine Bürgerstiftung von anderen Formen bürgerschaftlichen 
und gemeinnützigen Engagements unterscheidet, um hier 
aus Sicht der Bürgerstiftungen entsprechende Angebote 
entwickeln und offerieren zu können. Zum anderen geht es 
darum, den Begriff Bürgerstiftung zu definieren und dazu 
beizutragen, diese Definition im Sinne einer Markenbildung 
und eines Qualitätsversprechens zu etablieren. Beide Fragen 
können nicht losgelöst voneinander beantwortet werden.

3.2.1  Ein Alleinstellungsmerkmal ist mehr als 
Profilbildung

Viele Bürgerstiftungen verfolgen den Ansatz, sich über 
Projekte ein markantes Profil zu geben. Konkrete Projekte, 
so die nicht falsche Ansicht, werden von potenziellen Ge-
bern und der Öffentlichkeit besser verstanden als abstrakte 
Konzepte und schaffen ein wiedererkennbares Profil. Ent-
sprechend dieser Logik folgt aber oft Projekt an Projekt, 

55 Vgl. Hellmann, in: S&S 1/2014, S. 13-15.
56 Vgl. Hellmann/Nährlich, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2010, S. 14-17.
57 Vgl. Hanswille 2009.
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verstärkt durch die Logik der Medien, die Geschichten 
immer konkret und personenbezogen erzählen wollen.58 
Einzelne Projekte und die Verengung der Vielzahl der Stif-
tungszwecke auf wenige Bereiche wie Jugend oder Umwelt 
führen zwar zu einem gewissen Profil, aber nicht zu einem 
Alleinstellungsmerkmal. Denn das, was die Bürgerstiftungen 
in diesen Fällen konkret tun, machen andere gemeinnützi-
ge Organisationen auch. Mehr noch, die Fokussierung auf 
Projekte, insbesondere auf operative Projekte, bindet bei 
den Bürgerstiftungen viele Ressourcen, führt zu hoher Ar-
beitsbelastung bei Engagierten und Gremien und reduziert 
weiter deren Zeit, sich mit strategischen Fragen beschäfti-
gen zu können. Vergrößert wird diese Strategielücke durch 
die nun schon seit einigen Jahren vorherrschende Niedrig-
zinsphase. Wenn nur geringe Renditen mit dem angelegten 
Stiftungskapital erzielt werden können, gewinnen Spenden 
zur vollständigen und zeitnahen Mittelverwendung sowie 
die Förderung von Projekten anstelle des weiteren Aufbaus 
des Stiftungsvermögens an Gewicht.

Das Alleinstellungsmerkmal der Bürgerstiftungen und der 
Schlüssel zu weiterem dynamischen Wachstum liegen je-
doch dort, wo die Bürgerstiftungen komparativ im Vorteil 
gegenüber anderen Organisationen und Formen bürger-
schaftlichen Engagements sind, wo sie Leistungen anbieten 
oder Aufgaben wahrnehmen können, die anderen Organi-
sationen so nicht möglich sind.59 Eine der Kernaufgaben von 
Bürgerstiftungen ist der Aufbau von Stiftungsvermögen zur 
nachhaltigen Förderung gemeinnütziger Projekte und das 
entsprechende Anbieten von attraktiven Möglichkeiten des 
Stiftens für breite Bevölkerungsschichten und Institutionen, 
für kleinere und größere Vermögen. Auch in Zeiten von 
niedrigen Zinsen wird gestiftet, denn die Höhe der aktuellen 
Rendite ist (nur) einer von mehreren Einflussfaktoren. Hier 
zeigt eine Datenanalyse, dass die Bürgerstiftungen nach ei-
nem Abschwung im Jahr 2009 durchgehend jährliche Wachs-
tumsraten um 12 % durch Zustiftungen verzeichnen konnten. 
Auch die Zahl der Bürgerstiftungen mit einem Millionenver-
mögen nimmt kontinuierlich weiter zu. Betrachtet man das 
Vermögenswachstum aber näher, zeigt sich, dass von den 
Zuwächsen nicht mehr so viele Bürgerstiftungen profitieren. 
Im Jahr 2012 ist das gesamte Bürgerstiftungsvermögen um 
fast die gleiche Summe angewachsen wie im Jahr 2001, doch 
bei der unteren Hälfte der Bürgerstiftungen (Median) haben 
sich die Zustiftungen nahezu halbiert.60 Eine naheliegende 
Erklärung ist, dass die Bürgerstiftungen, die bereits über ein 
höheres Stiftungsvermögen und entsprechende Erfahrungen 
bei der Gewinnung von Zustiftern verfügen, die Vorteile einer 

58 Vgl. Sandberg/Boriés, in: Opusculum 62/2013.
59 Vgl. Nährlich, in: S&S 2/2014, S. 12-13.
60 Vgl. Aktive Bürgerschaft e.V. 2013.

Bürgerstiftung gerade in Zeiten niedriger Zinsen gut vermit-
teln können,61 während sich bei den Bürgerstiftungen mit 
noch geringem Stiftungsvermögen die fehlende Erfahrung 
sowie womöglich auch ein Wechsel der Prioritäten hin zum 
Einwerben von Spenden bemerkbar machen.

Ein weiterer komparativer Vorteil im Verhältnis zu anderen 
Organisationen liegt in dem für Bürgerstiftungen konstitutiv 
breiten Stiftungszweck, auch wenn er vermeintlich einer 
klaren Profilbildung entgegensteht. Engagementbereite Per-
sonen und fördersuchende Organisationen finden oft nicht 
oder nur unter großem Aufwand zueinander. Zwar gibt es 
viele Möglichkeiten des Engagements, doch bringt dies noch 
nicht Angebot und Nachfrage in einem Ort oder in einer Re-
gion zusammen. Durch eigene und Förderprojekte und durch 
ihre breite Verankerung in Kooperationen und Netzwerken 
erlangen und verfügen Bürgerstiftungen über wichtige 
Kenntnisse und Kompetenzen. Deren Nutzung stellt für viele 
andere Personen und Organisationen eine ressourcensparen-
de Lösung dar und vereinfacht und verbessert den Zugang 
zum vielfältigen und unübersichtlichen Bereich gemeinnüt-
ziger Organisationen und bürgerschaftlichen Engagements. 
Die Bürgerstiftung als unabhängige Institution, als erster 
Ansprechpartner für Engagement stellt eine Lösung dar, die 
nicht nur allen Beteiligten Zeit und Geld ersparen, sondern 
auch zu einer besseren, koordinierten und zielgerichteten 
Ressourcenallokation für das Gemeinwesen führen kann.

3.2.2  Markenkern und Markenschutz

Die Entwicklung in Deutschland ist auch geprägt von den 
Bemühungen, die Bürgerstiftung als Begriff und Marke zu 
etablieren. Dazu gehören sowohl die Verständigung über 
und Festlegung auf definitorische Merkmale, wie dies mit 
den „10 Merkmalen einer Bürgerstiftung“ geschehen ist, als 
auch Maßnahmen zum Markenschutz. Hier haben sich das 
Gütesiegel der Initiative Bürgerstiftungen und der Bürgerstif-
tungsfinder der Aktiven Bürgerschaft etabliert. Angesichts 
der begrenzten Mittel und Möglichkeiten ist es aber nicht 
verwunderlich, dass sich viele Menschen den Begriff Bür-
gerstiftung eher umgangssprachlich erklären und damit alle 
Stiftungen meinen, die von Bürgern gegründet werden und 
nicht von Unternehmen, Kirchen oder der öffentlichen Hand. 
Auch in der Medien- und Stiftungswelt wird der Begriff 
nicht immer zutreffend verwendet. So schreibt die Frank-
furter Allgemeine Zeitung im Jahr 2005, die „Polytechnische 
Gesellschaft gründet größte Bürgerstiftung Deutschlands“ 
und 2013 ernennt sich die Deutsche Umweltstiftung in einer 
Pressemitteilung zur „größten Bürgerstiftung Deutschlands“. 

61 S. unter 3.3.
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Beide sind jedoch keine Bürgerstiftungen, da sie die entspre-
chenden Merkmale nicht erfüllen.

Zwar kann es die Bürgerstiftungen einerseits freuen, dass 
renommierte Institutionen auch Bürgerstiftung sein wollen, 
doch hilfreich für die Entwicklung einer Marke ist das nicht. 
Deutlich unangenehmer ist es dann schon, wenn der positi-
ve Begriff Bürgerstiftung missbraucht wird, um kommunale 
Schattenhaushalte wie in Ulm oder Schwerin einzurichten 
oder wenn Sparkassen ein besonderes Vertriebsmodell für 
die Gründung von Stiftungen entwickeln.62 Die Unterschiede 
– zwischen Bürgerstiftungen und sich lediglich so nennen-
den Stiftungen – werden außerhalb von Fachkreisen kaum 
thematisiert und sind aufgrund eines fehlenden Allgemein-
verständnisses und Markenbegriffs in der Öffentlichkeit nicht 
bekannt. Daher erwächst den Bürgerstiftungen hier zum 
einen Konkurrenz unter falscher Flagge,63 zum anderen führt 
dies zu einer Verwässerung des Begriffs und Markeninhalts 
Bürgerstiftung. In vielen sich nur so nennenden „Bürger-
stiftungen“ wollen die Initiatoren durchaus etwas Positives 
für Bürger und Gemeinwohl tun. Das für Bürgerstiftungen 
konstitutive Element der Selbstverwaltung, das in der Formu-
lierung „Stiftungen von Bürgern für Bürger“ seinen plakativen 
Ausdruck und in den „10 Merkmalen“ seine Definition findet, 
erfüllen sie jedoch nicht. Die Initiative Bürgerstiftungen im 
Bundesverband Deutscher Stiftungen und die Aktive Bür-
gerschaft haben sich in einer gemeinsamen Erklärung dafür 
ausgesprochen, dass nur Stiftungen den Begriff Bürgerstif-
tung für sich verwenden sollen, wenn auch die Bereitschaft 
besteht, die entsprechenden Merkmale zu erfüllen.64 

3.3  Stiftungskultur und Partner für Stifter

Stiftungen erscheinen oftmals besonders interessant, da sie 
über eigene finanzielle Mittel verfügen und andere gemein-
nützige Organisationen damit unterstützen können. Das 
Johns Hopkins Comparative Nonprofit Sector Project65 hat in 
seiner vergleichenden Untersuchung über die ökonomischen 
Strukturen und politischen Dimensionen des Dritten Sektors 
in 22 Ländern gezeigt, dass gemeinnütziges Engagement 
insgesamt nur zu einem geringen Teil durch private Spen-
den, Beiträge und Kapitalerträge von Stiftungen finanziert 
wird. Der Dritte Sektor in den untersuchten Ländern bezieht 
seine finanziellen Mittel zu 47 % aus Gebühreneinnahmen 
und zu 42 % aus öffentlichen Zuwendungen. Die Philanth-
ropie (Spenden, Stiftungsmittel, Mitgliedsbeiträge) dagegen 

62 Vgl. Nährlich/Hellmann/Grabsch, in: Aktive Bürgerschaft e.V. 2013, 
S. 84-88.

63 Vgl. Nährlich/Hellmann, in: Andeßner u.a. 2015.
64 Vgl. Initiative Bürgerstiftungen/Aktive Bürgerschaft e.V. 2013.
65 Vgl. Priller/Zimmer 2001.

nimmt mit 11 % eine lediglich marginale Rolle ein. Selbst die 
USA liegen mit 13 % nur knapp über dem ermittelten Länder-
durchschnitt. In Deutschland macht der Anteil der Spenden 
und anderer philanthropischer Zuwendungen nur 3 bis 4 % 
bei der Finanzierung des Sektors aus. Bis heute hat sich dies 
kaum verändert.

Dementsprechend sahen die Forscher des Projekts für 
Deutschland eine der wesentlichsten Aufgaben in der Stär-
kung von Philanthropie und hier insbesondere der Stiftun-
gen. Verschiedene Gesetze haben inzwischen Ehrenamt 
und Stiftungswesen gestärkt. Den Bürgerstiftungen darf 
man dabei wohl einen Anteil am gestiegenen Interesse der 
Politik zuschreiben. Gerade SPD und Grüne haben oft auf 
die Selbstverpflichtung zur Transparenz und die größeren 
Partizipations- und Mitwirkungsmöglichkeiten für Stifter und 
Engagierte hingewiesen und den Weg zu einer breiten Kultur 
des Stiftens für jedermann begrüßt.

Die Aktive Bürgerschaft hat Bürgerstiftungen auch immer 
unter dem Aspekt der Bildung zivilgesellschaftlichen Eigen-
kapitals gesehen.66 Dabei geht es nicht darum, rückläufige 
öffentliche Mittel durch private Spenden und Stiftungserträ-
ge zu ersetzen. Es geht darum, über Eigenmittel zu verfügen, 
die es erlauben, eine eigene Agenda zu verfolgen und sich 
nicht nach den Vorgaben und Zielen öffentlicher Förder-
programme oder Interessen anderer Sponsoren richten zu 
müssen. Bei den Bürgerstiftungen stammen zwei Drittel aller 
Zustiftungen von Privatpersonen, weitere 20 % von privat-
wirtschaftlichen Unternehmen, nur 7 % von der öffentlichen 
Hand. Von Bürgerinnen und Bürgern stammen auch 80 % 
aller eingenommenen Spenden.67

Feldstein hat in einem Vortrag eine launige Analogie zu einem 
Pokerspiel gezogen: Bürgerstiftungen bräuchten genug Geld, 
um ins Spiel zu kommen, dann könne man bluffen und müs-
se versuchen, die Führungsrolle in der Zusammenarbeit mit 
anderen Institutionen bei der Lösung eines gesellschaftlichen 
Problems zu übernehmen. Hierbei würden Gutachten und 
Forschungsergebnisse ebenso helfen wie die guten Bezie-
hungen zu anderen Organisationen oder die Kontakte und 
Netzwerke der Gremienmitglieder.68

Die Gewinnung finanzieller Ressourcen für Vermögens-
aufbau und zur zeitnahen Verwendung ist auch in Zeiten 
von Niedrigzinsen möglich, die Bündelung von Ressourcen 
gewinnt nochmals an Bedeutung. Die StifterStudie hat ge-
zeigt, dass zwei Drittel aller deutschen Stiftungen mit einem 

66 Vgl. Nährlich/Hellmann, in: Verbands-Management 2/2013, S. 8-14.
67 Vgl. Polterauer/Hellmann, in: S&S 5/2009, S. 30-31.
68 Vgl. Feldstein, in: Bertelsmann Stiftung 1999, S. 218-228.
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Kapital von unter 250.000 € gegründet werden.69 Von den 
über 20.000 rechtsfähigen Stiftungen in Deutschland sind 
die Hälfte nach dem Jahr 2000 gegründet worden. Von 
ihnen verfügen ca. 29 % über ein Kapital von weniger als 
100.000 €, bei weiteren 45 % beträgt es zwischen 100.000 
und 1 Mio. €.70 Dementsprechend gering sind die Erträge 
aus dem Vermögen, aus denen die Stiftungsarbeit finan-
ziert wird; ein Viertel der Stiftungen schüttet weniger als 
10.000 € pro Jahr aus. 

Da Bürgerstiftungen ihr Stiftungsvermögen kontinuierlich 
aufbauen, sind nur noch 20 % von ihnen Kleinststiftungen 
mit einem Stiftungskapital von unter 100.000 €,71 bei den 
herkömmlichen Stiftungen sind es ca. 29 %. In absehbarer 
Zeit könnten die Bürgerstiftungen eher zu den größeren 
Stiftungen in Deutschland gehören. Die Phase der niedrigen 
Zinsen eröffnet eine Chance, sich als die bessere Option für 
das Stiften zu positionieren. Verwaltungskostenvorteile durch 
Stiftungsfonds und ehrenamtliches Engagement einerseits 
sowie größere Fördersummen durch koordinierte Projekte an-
dererseits können den Bürgerstiftungen Wettbewerbsvorteile 
beispielsweise gegenüber gewerblichen Stiftungsverwaltern 
oder anstelle der Gründung eigener rechtsfähiger Stiftungen 
verschaffen.

Aus der aktuellen Diskussion über „notleidende Stiftungen“72 
und der über eher kurz als lang anstehenden Vereinfachung 
von Fusionen unter Stiftungen kann sich für Bürgerstiftungen 
(und andere große Stiftungen) ein weiterer Wettbewerbsvor-
teil ergeben. Bislang sind Zulegungen wie die der Bildungs-
stiftung eines Unternehmerverbands zur Bürgerstiftung 
Mülheim an der Ruhr die Ausnahme. In der Regel geneh-
migen die Stiftungsbehörden Auflösungen oder Fusionen 
nicht, auch wenn die Kapitalausstattung oder Ertragslage ei-
ne vernünftige Verfolgung der Zwecke kaum zulässt. Ändert 
sich diese Rechtsauffassung oder wird der Auflösungsbegriff 
anders interpretiert, wird sich für eine nicht unerhebliche 
Anzahl von Stiftungen die Fusionsfrage stellen und damit 
steht auch der vielleicht vom Stifter gewollte und geschätzte 
Ewigkeitscharakter „seiner“ Stiftung zur Disposition. „To big 
to fail“ – zu groß, um aufgelöst zu werden, könnte dann 
durchaus der bessere Garant für ein dauerhaftes Stiftungs-
bestehen sein als die gesetzlichen Regelungen.

Bereits heute ist die Nachhaltigkeit des Handelns vieler Stif-
tungen durch Nachfolgeprobleme in den Gremien nicht mehr 

69 Vgl. Timmer 2005, S. 90.
70 Vgl. Hüttemann/Rawert, in: S&S RS 1/2014; Bundesverband Deutscher 

Stiftungen 2013.
71 Vgl. Aktive Bürgerschaft e.V. 2013.
72 Vgl. Hüttemann/Rawert, in: S&S RS 1/2014.

sichergestellt, nachdem die Stifter aus den Gremien ausge-
schieden sind. Demnach sucht allein ein Drittel der ca. 1.500 
Stiftungen, die von 1991 bis 1995 errichtet wurden, derzeit 
Ersatz für den Stifter im Vorstand und ein weiteres Vorstands-
mitglied. Im nächsten Jahrzehnt werden es sogar doppelt so 
viele sein.73 Ist die Nachfolgesuche nicht erfolgreich, steht 
oft eine Fremdverwaltung an.74 Ob Banken, Anwälte oder 
andere gewerbliche Stiftungsverwalter den Stifterwillen so 
engagiert verfolgen wie der Stifter selber, scheint eher frag-
lich. Da Bürgerstiftungen an der Stiftungsverwaltung nichts 
verdienen müssen und auf Erfahrungen und Kompetenzen 
bei der Mittelverwendung sowie der Projekt- und Programm-
entwicklung zurückgreifen können, stellen sie durchaus auch 
in dieser Hinsicht ein attraktives Angebot für potenzielle 
Stifter dar. Nicht zuletzt dürfte das auch die gesellschaftliche 
Wirkung des Stiftungshandelns verstärken.

4.  KURZ & KNAPP

Im Jubiläumsjahr der Gründung der ersten Bürgerstiftung 
weltweit vor 100 Jahren zeigt der vorliegende Beitrag, wie 
sich Bürgerstiftungen in Deutschland bis heute entwickelt ha-
ben; zahlreiche Beispiele veranschaulichen deren Funktionen 
und Aufgaben. Dabei wird deutlich, dass sie nicht nur Dienst-
leister, sondern insbesondere Partner für Stifter und Spender, 
erster Ansprechpartner für Engagement und neutraler Mittler 
zwischen Angebot und Nachfrage vor Ort sind. Diese Rollen 
noch stärker herauszustellen, strukturell und finanziell abzu-
sichern und im Bewusstsein der Öffentlichkeit zu verankern, 
sind zentrale Herausforderungen der Zukunft.

73 Vgl. Sandberg 2013; s.a. Mecking, in: StiftungsBrief 2/2013, S. 33-38.
74 Weiterführend Mecking, in: StiftungsBrief 3/2013, S. 49-52.
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China startet
neuen
Superboom

D
ie Aufsichtsratsvorsit-
zenden der Dax-Konzer-
ne verdienen im Durch-
schnitt 338 500 Euro pro 

Jahr. Damit sind die Bezüge im 
Vergleich zum vergangenen Jahr 
nur um 1 % gestiegen. Zu diesem 
Ergebnis kommt eine Studie der 
Unternehmensberatung Towers 
Watson, die auf Daten zur Ge-
schäftsentwicklung und den Sat-
zungen der Unternehmen beruht. 
Auf der Basis dieser Hochrech-
nungen ist – wie schon 2012 – 
Ferdinand Piëch der Topverdie-
ner. Der Chefkontrolleur von 
Volkswagen kommt auf Bezüge 
von rund 1 Mio. Euro. Und das, 
obwohl er mit nur 18 000 Euro die 
niedrigste feste Vergütung hat. 
Ein Großteil der Bezüge besteht 
aus Tantiemen: 990 800 Euro. 

Die Nummer zwei im Ver-
dienst-Ranking ist Deutsche-
Bank-Aufsichtsratsvorsitzender 
Paul Achleitner mit 666 700 Euro, 
auf Platz drei rangiert Gerhard 
Cromme, der für seine Tätigkeit 
bei Siemens 587 000 erhält. Hinzu 
kommen anteilige Bezüge aus 
seinem Aufsichtsratsmandat bei 
ThyssenKrupp, von dem Crom-
me im März 2013 zurücktrat.

Einzige Frau in den Top Ten 
ist Simone Bagel-Trah bei Henkel 
mit geschätzten Bezügen von 
400 000 Euro vor dem zehntplat-
zierten Manfred Bischoff, der den 
Daimler-Konzern beaufsichtigt 
und dafür 371 000 Euro erhält. 
Das Schlusslicht bildet der Auf-
sichtsratschef von Merck, Rolf 
Krebs, mit gerade einmal 94 000 
Euro.

Nach einer Änderung des 
Corporate-Governance-Kodex 
2012 sind in fast einem Drittel der 
Dax-Unternehmen neue Vergü-
tungsmodelle eingeführt worden. 
Der Trend geht weg von Boni und 
hin zu Festgehältern. Insgesamt 
13 der 30 Dax-Unternehmen set-
zen auf eine reine Festvergütung. 
Neu dazugekommen in den Kreis 
der Fixgehaltsverfechter sind 
Lufthansa, Merck und Telekom. 
Vom Jahr 2014 an schließen sich 
Deutsche Post und Munich Re 
dieser Fraktion an. Andere Unter-
nehmen haben dagegen ihre 
Boni von einer kurzfristigen auf 
eine langfristige Perspektive um-
gestellt. Dazu zählen BMW, Lin-
de, RWE und Deutsche Bank.

Im internationalen Vergleich 
verdienen die Dax-Aufseher wei-
terhin deutlich weniger als ihre 
Kollegen in der Schweiz (SLI: 2,1 
Mio. Euro) und Großbritannien 
(FTSE 100: 523 000 Euro). „Aller-
dings sind diese auch intensiver 
in die Unternehmensführung 
eingebunden, was das höhere 
Vergütungsniveau teilweise er-
klärt“, führt Studienautor Hel-
muth Uder von Towers Watson 
aus. „In einem Dualen System 
aus Aufsichtsrat und Vorstand 
mit getrennten Verantwortlich-
keiten und Mitgliedschaften wie 
in Deutschland erwachsen ande-
re berufliche Anforderungen als 
in einem Single-Board-System 
wie in der Schweiz mit Kontrol-
leuren und operativ tätigen Ma-
nagern in einem Gremium.“

Nun kommt sie also, die große 
Koalition. Vielleicht gut für Mer-
kel, Seehofer und Gabriel, aber 
nicht so gut für Deutschland. 
Eine Große Koalition ist für die 
Kanzlerin zwar praktisch, weil 
sie die SPD-Mehrheit im Bun-
desrat dann auch auf ihrer Seite 
hat. Zugleich ist sie aber genau 
deshalb erpressbar. Es droht hier 
ein Teufelskreis von Ausgaben, 
dem sich Merkel kaum entzie-
hen kann. Ein Kartell der Steuer-
CD-Käufer, ein Kartell der Leis-
tungsgegner, ein Kartell der Um-
verteiler und letztlich ein Kartell 
gegen den Mittelstand und die 
bürgerliche Mitte. Das sind die-
jenigen, die am meisten Steuern 
zahlen, die eigentlichen Leis-
tungsträger unser Gesellschaft: 
Der Facharbeiter, der Hand-
werker, der mittelständische Un-
ternehmer, der Freiberufler,  
der Händler.

Liberale Elemente mit ei-
nem Vetorecht gibt es in dieser 
Regierung nicht mehr, hier um-
armen sich zwei Partner, die 
umverteilen, regulieren und 
Geld ausgeben wollen. Und 
nichts, was eine schwarz-rote-
Koalition beschließt, kann dann 
noch gestoppt werden. Das lässt 
Böses ahnen. 

Dass diese Regierung die 
Notenpresse der EZB bremst 
oder gar stoppt, ist nicht zu er-
warten. Niedrigzinsen wer-
den weiter die Sparer enteig-
nen. Und wenn die Zinsen dann 
doch irgendwann steigen, wird 

es an vielen Stellen knirschen 
und krachen. 

Das Szenario könnte so 
aussehen: Die Versicherun-
gen müssen mit einem Anleihe-
Crash rechnen, weil sie das Geld 
der Beitragszahler zu 80 % in 
Anleihen investiert haben. Hohe 
Wertberichtigungen könnten 
den Ruf nach Rettung laut wer-
den lassen. Die Industrie wird 
ihre Investitionen im Inland zu-
rückfahren. Und plötzlich sieht 
sich Deutschland mit steigender 
Arbeitslosigkeit und sinkenden 
Steuereinnahmen konfrontiert 
und muss nun höhere Zinsen für 
die Neuverschuldung zahlen. Es 
folgen die Sozialversicherungen, 
die bei sinkenden Einnahmen 
schnell mit Beitragserhöhungen 
zur Hand sind. Spätestens dann 
stehen Steuererhöhungen wieder 
zur Debatte. Die Konjunktur-
lokomotive Deutschland kann 
dann auch nicht mehr die Nach-
barländer mitziehen.

Der Koalitionsvertrag gibt 
letztlich nur die Leitlinien vor, 
an die sich die neuen Partner 
halten wollen. Angeblich sollen 
keine Steuern erhöht werden, 
doch die Transaktionssteuer für 
den Börsenhandel ist schon 
 beschlossene Sache. Dass Steu-
ern erhöht werden, ist also 
 keineswegs ausgeschlossen. Bei 
der nächsten Gelegenheit wird 
man diese Versprechungen 
 vergessen und den Moloch Staat 
widerstandslos weiter ausbau-
en. Steuervereinfachungen, Ent-

bürokratisierung, Abschaffung 
überflüssiger Behörden, Steuer-
senkungen gegen die progressi-
onsbedingten Inflationsgewinne 
des Staates, all das kann man 
vergessen.

Auch die Einführung der 
Maut für ausländische Pkw wird 
nicht folgenlos bleiben. Einmal 
eingeführt, wird diese Abgabe 
in regelmäßigen Abständen er-
höht werden. Mancher Tourist 
wird fernbleiben und andere 
Verkehrswege wählen. Und das 
Geld wird, ähnlich wie die Kfz-
Steuer, am Ende zur Deckung 
von Haushaltsdefiziten und 
nicht für die Verkehrsinfrastruk-
tur eingesetzt.

Wir erleben hier eine Form 
des Neosozialismus, die den 
wirtschaftlichen Erfolg der ver-
gangenen Jahre aufs Spiel setzen 
wird.  Die Liberalen – nicht nur 
in der FDP – hinterlassen hier 
eine schlimme Lücke, die umso 
schwerer wiegt, als konservati-
ve Elemente in der CDU kaum 
noch wahrzunehmen sind. Mehr 
Ausgaben, mehr Regulierung, 
mehr Umverteilung, höhere Ab-
gaben und letztlich höhere Steu-
ern. Eine schöne Bescherung.

Die Große Koalition ist schon 
jetzt eine kleine Enttäuschung
Kommentar von Ralf-Dieter Brunowsky

Aufsichtsräte verdienen 
extrem unterschiedlich

Die chinesische Regierung  

wagt mehr Marktwirtschaft. 

Was haben deutsche Unter-

nehmen davon? Seite 4/5

Tantieme: Dax-Konzerne zahlen im Durchschnitt 338 500 Euro.  

Doch nun geht der Trend weg von Boni hin zu Festgehältern.

Was Aufsichtsräte verdienen
Dax-Aufsichtsratschefs mit der höchsten  Vergütung 2013* 

* Prognose in Euro, fester plus variabler Anteil                                                       Quelle: Towers Watson

Ferdinand Piëch (Volkswagen)

Paul Achleitner (Deutsche Bank)

Gerhard Cromme (Siemens)

Joachim Milberg (BMW)

Eggert Voscherau (BASF)

Werner Wenning (E.ON)

Manfred Schneider (Linde)

Wolfgang Reitzle (Continental)

Simone Bagel-Trah (Henkel)

Manfred Bischoff (Daimler)

1 013 800

666 700

587 000

510 200

478 500

454 000

452 700

413 200

400 000

371 000

Ralf Bethke (K+S)

Klaus-Peter Müller (Commerzbank)

Ulrich Lehner (Dt. Telekom)

Wulf von Schimmelmann (Dt. Post)

Ulrich Lehner (ThyssenKrupp)

Igor Landau (adidas)

Gerd Krick (Fresenius Med. Care)

F.-J. Heckmann (Heidelberg-Cement)

Wolfgang Mayrhuber (Infineon)

Rolf Krebs (Merck) 

239 000

233 000

226 000

219 000

210 400

160 000

151 400

145 200

128 000

94 200
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von rund 1 Mio. Euro. Und das, 
obwohl er mit nur 18 000 Euro die 
niedrigste feste Vergütung hat. 
Ein Großteil der Bezüge besteht 
aus Tantiemen: 990 800 Euro. 

Daimler-Konzern beaufsichtigt 
und dafür 371 000 Euro erhält. 
Das Schlusslicht bildet der Auf-Das Schlusslicht bildet der Auf-Das Schlusslicht bildet der Auf
sichtsratschef von Merck, Rolf 
Krebs, mit gerade einmal 94 000 
Euro.

Boni von einer kurzfristigen auf 
eine langfristige Perspektive um-
gestellt. Dazu zählen BMW, Lin-
de, RWE und Deutsche Bank.

Im internationalen Vergleich 
verdienen die Dax-Aufseher wei-
terhin deutlich weniger als ihre 
Kollegen in der Schweiz (SLI: 2,1 
Mio. Euro) und Großbritannien 
(FTSE 100: 523 000 Euro). „Aller-
dings sind diese auch intensiver 
in die Unternehmensführung 
eingebunden, was das höhere 
Vergütungsniveau teilweise er-
klärt“, führt Studienautor Hel-
muth Uder von Towers Watson 
aus. „In einem Dualen System 
aus Aufsichtsrat und Vorstand 
mit getrennten Verantwortlich-
keiten und Mitgliedschaften wie 
in Deutschland erwachsen ande-
re berufliche Anforderungen als 
in einem Single-Board-System 
wie in der Schweiz mit Kontrol-
leuren und operativ tätigen Ma-
nagern in einem Gremium.“

gegen den Mittelstand und die 
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zahlen, die eigentlichen Leis-
tungsträger unser Gesellschaft: 
Der Facharbeiter, der Hand-
werker, der mittelständische Un-
ternehmer, der Freiberufler, 
der Händler.

Liberale Elemente mit ei-
nem Vetorecht gibt es in dieser 
Regierung nicht mehr, hier um-
armen sich zwei Partner, die 
umverteilen, regulieren und 
Geld ausgeben wollen. Und 
nichts, was eine schwarz-rote-
Koalition beschließt, kann dann 
noch gestoppt werden. Das lässt 
Böses ahnen. 

Dass diese Regierung die 
Notenpresse der EZB bremst 
oder gar stoppt, ist nicht zu er-oder gar stoppt, ist nicht zu er-oder gar stoppt, ist nicht zu er
warten. Niedrigzinsen wer-warten. Niedrigzinsen wer-warten. Niedrigzinsen wer
den weiter die Sparer enteig-
nen. Und wenn die Zinsen dann 
doch irgendwann steigen, wird 

und muss nun höhere Zinsen für 
die Neuverschuldung zahlen. Es 
folgen die Sozialversicherungen, 
die bei sinkenden Einnahmen 
schnell mit Beitragserhöhungen 
zur Hand sind. Spätestens dann 
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zur Debatte. Die Konjunktur-zur Debatte. Die Konjunktur-zur Debatte. Die Konjunktur
lokomotive Deutschland kann 
dann auch nicht mehr die Nach-
barländer mitziehen.

Der Koalitionsvertrag gibt 
letztlich nur die Leitlinien vor, 
an die sich die neuen Partner 
halten wollen. Angeblich sollen 
keine Steuern erhöht werden, 
doch die Transaktionssteuer für 
den Börsenhandel ist schon 
 beschlossene Sache. Dass Steu-
ern erhöht werden, ist also 
 keineswegs ausgeschlossen. Bei 
der nächsten Gelegenheit wird 
man diese Versprechungen 
 vergessen und den Moloch Staat 
widerstandslos weiter ausbau-
en. Steuervereinfachungen, Ent-

von Haushaltsdefiziten und 
nicht für die Verkehrsinfrastruk-nicht für die Verkehrsinfrastruk-nicht für die Verkehrsinfrastruk
tur eingesetzt.

Wir erleben hier eine Form 
des Neosozialismus, die den 
wirtschaftlichen Erfolg der ver-wirtschaftlichen Erfolg der ver-wirtschaftlichen Erfolg der ver
gangenen Jahre aufs Spiel setzen 
wird.  Die Liberalen – nicht nur 
in der FDP – hinterlassen hier 
eine schlimme Lücke, die umso 
schwerer wiegt, als konservati-
ve Elemente in der CDU kaum 
noch wahrzunehmen sind. Mehr 
Ausgaben, mehr Regulierung, 
mehr Umverteilung, höhere Ab-
gaben und letztlich höhere Steu-
ern. Eine schöne Bescherung.

Was Aufsichtsräte verdienen
Dax-Aufsichtsratschefs mit der höchsten  Vergütung 2013* 

* Prognose in Euro, fester plus variabler Anteil                                                       Quelle: Towers Watson

Ferdinand Piëch (Volkswagen)

Paul Achleitner (Deutsche Bank)

Gerhard Cromme (Siemens)

Joachim Milberg (BMW)Joachim Milberg (BMW)

Eggert Voscherau (BASF)

Werner Wenning (E.ON)

Manfred Schneider (Linde)

Wolfgang Reitzle (Continental)

Simone Bagel-Trah (Henkel)

Manfred Bischoff (Daimler)

1 013 800

666 700

587 000

510 200

478 500

454 000

452 700

413 200

400 000

371 000

Ralf Bethke (K+S)Ralf Bethke (K+S)

Klaus-Peter Müller (Commerzbank)Klaus-Peter Müller (Commerzbank)

Ulrich Lehner (Dt. Telekom)Ulrich Lehner (Dt. Telekom)

Wulf von Schimmelmann (Dt. Post)Wulf von Schimmelmann (Dt. Post)

Ulrich Lehner (ThyssenKrupp)Ulrich Lehner (ThyssenKrupp)

Igor Landau (adidas)Igor Landau (adidas)

Gerd Krick (Fresenius Med. Care)Gerd Krick (Fresenius Med. Care)

F.-J. Heckmann (Heidelberg-Cement)F.-J. Heckmann (Heidelberg-Cement)

Wolfgang Mayrhuber (Infineon)Wolfgang Mayrhuber (Infineon)

Rolf Krebs (Merck) Rolf Krebs (Merck) 

239 000

233 000

226 000

219 000

210 400

160 000

151 400

145 200

128 000

94 200
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Bill Gross  
 
Schwächelnde Investmentlegende
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Bellevue BB Medtech
 
Gewinne in einem Zukunftsmarkt
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60 erstklassige us-dividenden-
titel in einem index

Gesundheitsbranche – 
Megatrends treiben das Wachstum an
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Jetzt mehr erfahren 
weimermediagroup.de
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Hoffentlich Allianz versichert.

Luise M.
Allianz Kundin

Anlagetrends 
2014

Deutschland 5,00 € • Österreich 5,75 € • Schweiz 10,00 SFr
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